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Einleitung 
 
Forschungsstand 
Erste Untersuchungen zum Thema Autobiographien von Frauen im deutschen Sprachraum 
tauchen in den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts auf und somit just zu einer Zeit, in 
welcher man mehr und mehr vom Tod des Autors spricht. Die Amerikanerin Kay Goodman 
wagt sich als erste an dieses Unterfangen heran und weist in ihrem Werk „Die große Kunst, 
nach innen zu weinen“1 darauf hin, dass es noch ausständig sei, überhaupt alle 
Autobiographien von Frauen zu erfassen. Des Weiteren beschäftigt sie sich mit der Frage, 
wann Frauen im Laufe der Geschichte Autobiographien geschrieben haben, und stellt fest, 
dass im 18. Jahrhundert kaum weibliche Autobiographien verfasst wurden. Erst das Ende 
des 19. Jahrhunderts bringt eine bemerkbar größere Zahl solcher Schriften hervor, schließt 
man andere Formen autobiographischen Schreibens wie etwa den Roman oder den Brief 
nicht mit ein. Auf diese Arbeit folgen bibliographische Werke, z. B. das von Eda Sagarra
2
, 
und Untersuchungen, die sich der Methodologie der weiblichen Autobiographie widmen, 
wie die von Sivlia Bovenschen
3
. Letztere bringt einen feministischen Ansatz mit sich, den 
Goodman insofern weiterentwickelt, als sie in ihrem Aufsatz „Weibliche 
Autobiographien“4 feststellt, dass Frauen sich nicht nur hauptsächlich anderer Genres 
bedienen, um über ihr Leben zu schreiben, sondern dies – wenn in Autobiographien – auch 
widersprüchlich tun, indem sie ihr wahres Ich immer noch verschleiern oder verstecken.  
                                                 
1
 Kay Goodman. Die große Kunst nach innen zu weinen. Autobiographien deutscher Frauen im späten 19. 
und frühen 20. Jahrhundert. In: Paulsen, Wolfgang (Hrsg.): Die Frau als Heldin und Autorin. Neue kritische 
Ansätze zur deutschen Literatur. München: Francke 1979. S.125-135. 
2
 Eda Sagarra. Quellenbibliographie autobiographischer Schriften von Frauen im deutschen Kulturraum 
1730-1918. In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur. Bd. 11. 1986. S. 175-231. 
3
 Silvia Bovenschen. Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu kulturgeschichtlichen 
und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen. Frankfurt/Main: Suhrkamp 1979.  
4
 Kay Goodmann. Weibliche Autobiographien. In: Gnüg, Hiltrud und Renate Möhrmann (Hrsg.) Frauen 
Literatur Geschichte. Schreibende Frauen vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Stuttgart: Suhrkamp 1985. S. 
289-299. 
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In einer ähnlichen Form untersucht auch die erste deutsche Forscherin die weibliche 
Autobiographie: Marianne Vogt
5
 stellt fest, dass sich die literaturwissenschaftliche 
Forschung wenig mit der weiblichen Autobiographie auseinandergesetzt hat und wenn sie 
dies tat, so wandte sie Parameter an, die für die männliche Autobiographie gültig waren.  
Es ist wiederum Goodman, die in ihrem ausführlicheren Werk Dis/Closures
6
 untersucht, 
wie traditionelle Konventionen weibliche Autoren einschränken, und sie stellt fest, dass 
eben diese Tradition eine männliche sei und die Forschung weibliche Autobiographien 
nicht berücksichtige. Des Weiteren weist Goodman darauf hin, dass Frauen aus den eben 
genannten Gründen eher dazu tendierten, sich kleiner zu machen, als sie es in Wirklichkeit 
waren, und dass die männliche Tradition dieses Genres auf die von Frauen verfassten 
Autobiographien nicht greifen könne.  
Einen interessanten Ansatz zeigt Christa Bürgers
7
 Ansicht darüber, dass in weiblichen 
Autobiographien das Leben der Autorinnen eben durch das ausgedrückt würde, was 
verschleiert wird. Damit widerspricht Bürger der damals aktuellen Ansicht einiger 
Forscher, dass ein Leben gar nicht auszudrücken wäre.  
In den Neunzigerjahren erscheinen sowohl Arbeiten von Ulrike Prokop
8
, die untersucht, 
wie Frauen über die fehlende Perspektive in ihrem Leben im 18. Jahrhundert schreiben, als 
auch Forschungsarbeiten von Michaela Holdenried
9
 und Magdalene Heuser
10
, die eine 
große Zahl von Einzelstudien hervorbringen, die sich erstmals an eine weibliche Geschichte 
der Autobiographie –  beginnend mit dem Mittelalter – heranwagen. Elke Ramms Werk11 
untersucht die Frage, warum weibliche Autobiographien nicht in den Kanon eingegangen 
sind und was die Gründe für das zeitweise Ausbleiben weiblicher Autobiographien sind. 
Wiederum kommt man zu dem Schluss, dass das Genre als ein männliches angesehen 
                                                 
5
 Marianne Vogt. Autobiographik bürgerlicher Frauen. Zur Geschichte weiblicher Selbstbewußtwerdung. 
Würzburg: Neumann und Königshausen 1981.  
6
 Katherine Goodman. Dis/Closures. Women’s Autobiography in Germany Between 1790 and 1914. New 
York u. a.: Lang 1986. 
7
 Christa Bürger. Leben Schreiben. Die Klassik, Romantik und der Ort der Frauen. Stuttgart: Metzler 1990. 
8
 Ulrike Prokop. Die Illusion vom Großen Paar. 2 Bde. Frankfurt/Main: Fischer Taschenbuch 1991. 
9
 Michaela Holdenried. Geschriebenes Leben. Autobiographik von Frauen. Berlin: Schmidt 1995. 
10
 Magdalene Heuser. Autobiographien von Frauen. Beiträge zu ihrer Geschichte. Tübingen: Niemeyer 1996. 
11
 Elke Ramm. Autobiographische Schriften deutschsprachiger Autorinnen um 1800. Hildesheim u. a.: Olms-
Weidmann 1998.  
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wurde. Darüber hinaus behandelt Ramm nicht nur Autobiographien per se sondern auch 
andere Formen autobiographischen Schreibens.  
 
Das Gesamtwerk Caroline Pichlers ist eigentlich sehr wenig erforscht. Im Vordergrund 
steht ihre Autobiographie Denkwürdigkeiten aus meinem Leben (im weiteren Verlauf der 
Arbeit Denkwürdigkeiten genannt), die schon der Herausgeber der zweiten Auflage in 
seiner ausführlichen Einleitung und dem Kommentarteil in Angriff nahm, doch bleibt 
dieser Versuch positivistisch und manchmal fragt sich der Leser/die Leserin, woher der 
Herausgeber der letzten Auflage, Karl Emil Blümml, all die Informationen bezieht, die er 
den Lesern unterbreitet. Außerdem erweist sich dieser Text auch als wenig kritisch und 
preist vordergründig den Pichlerschen Salon in einem nostalgischen Ton an.  
Davor beschränken sich Auseinandersetzungen mit der Pichler auf das Erwähnen ihrer 
Person und ihres Werks in Autoren-Lexika, wie beispielsweise in der Oesterreichischen 
National-Encyklopädie
12
 und der Allgemeinen Deutschen Biographie
13
, die aus einer sehr 
männlichen Perspektive geschrieben sind und ihre Dramen als „unpassenden“ Versuch 
einer Frau in diesem Genre abtun.  
Erst viel später beginnen wieder einzelne Personen das Thema Caroline Pichler und ihr 
Werk zu behandeln. Susanne Kord befasst sich in ihrem Artikel „Und drinnen waltet die 
züchtige Hausfrau?“14 besonders mit Caroline Pichlers Autobiographie und den 
Biographien, die diese über ihre Freundinnen, welche auch Schriftstellerinnen waren, 
verfasst hat. Diese Forschungsarbeit konzentriert sich auf die widersprüchliche Darstellung 
schreibender Frauen in Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten wie auch auf ihre 
                                                 
12
 Oesterreichische National-Encyklopädie oder alphabetische Darlegung der wissenswürdigsten 
Eigenthümlichkeiten des österreichischen Kaiserthumes  in Rücksicht auf Natur, Leben und Institutionen, 
Industrie und Commerz, öffentliche und Privat-Anstalten, Bildung und Wissenschaft, Literatur und Kunst, 
Geographie und Statistik, Geschichte, Genealogie und Biographie, so wie auf alle Hauptgegenstände seiner 
Civilisations-Verhältnisse. (Vorzüglich der neuern und neuesten Zeit); (in 6 Bänden). Hrg. Franz Gräffer und 
Heinrich Czikann. 4. Band.  Wien: In Kommission der Friedr. Beck’schen Universitäts-Buchhandlung 1836. 
13
 Allgemeine Deutsche Biographie. Hrg. v. Bayerische Akademie der Wissenschaften und Historische 
Kommission München. Leipzig: Duncker und Humblot 1912. 
14
 Susanne Kord. Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau? Caroline Pichler's Fictional Auto/Biographies.  
In: Women in German Yearbook: Feminist Studies in German Literature & Culture. Bd. 8. University of 
Nebraska Press 1993. S. 141-158. 
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Freundschaften mit diesen. Kord versucht aufzuzeigen, wie die Pichler das Bild ihrer 
Freundinnen u. a. in Nachrufen „zurechtrückt“ – dieser Prozess wird „editing“ genannt – 
und diese wie auch sich selbst zu „wahren Frauen“ macht. Die „Maske“, die die Pichler 
aufsetzte, ermöglicht es ihr laut Kord, über ihre Anliegen zu schreiben, ohne von der 
Gesellschaft dafür angeprangert zu werden, indem sie sich als Hausfrau darstellt, die erst 
nach Erfüllung ihrer täglichen Pflichten zu Papier und Stift greift. Kord schlussfolgert, dass 
genau dies der Grund dafür war, dass Caroline Pichler in den vergangenen Jahren so wenig 
Beachtung geschenkt wurde. Sie stellt die Frage in der Raum, ob die Pichler für das 19. 
Jahrhundert zu emanzipiert und für das 20. Jahrhundert nicht emanzipiert genug gewesen 
sei.  
1997 erscheint unter dem Titel „Karoline Pichlers Denkwürdigkeiten: Ein 
Selbstbekenntnis?“ ein Artikel von Antonie Alm-Lequeux15, der sich der Frage widmet, 
inwiefern Caroline Pichler ihr den Denkwürdigkeiten vorangestelltes Wahrheitsgebot 
erfüllen kann, während sie versucht, den damaligen gesellschaftlichen Anforderungen an 
eine Frau gerecht zu werden. Die Antwort der Autorin auf diese Frage lautet, dass Caroline 
Pichler ihr Wahrheitsgebot nicht befolgen kann und der Nachwelt somit ein verzerrtes und 
falsches Bild von sich hinterlässt, welches ihrer Meinung nach aber nur so überdauern 
konnte.  
Barbara Becker-Cantarinos Aufsatz „Caroline Pichler und die Frauendichtung“16, der 1998 
erschienen ist, untersucht, in welchem Ausmaß Caroline Pichlers Schriften der 
„Frauendichtung“ anzurechnen sind. Sie hält fest, dass die Pichler durchaus nicht nur für 
Frauen und über Frauenthemen schrieb, sich dessen aber bewusst war, dass ihr Werk in 
diesem Sinne aufgefasst wurde. Daher ist ihr Schaffen nicht frei von den Auswirkungen 
eines Bewusstseins über diese Tatsache, dennoch verfasst sie historische Dramen und 
historische Romane, von welchen letztere monumentale Länge erreichen. In diesem 
Zusammenhang weist Becker-Cantarino darauf hin, dass die Pichler es verstand, ihre 
eigentlichen Absichten zu tarnen. 
                                                 
15
 Antonie Alm-Lequeux. Karoline Pichlers Denkwürdigkeiten: Ein Selbstbekenntnis? In: August Obermayer. 
(Hrsg.) 1000 Jahre Österreich im Spiegel seiner Literatur. Dunedin: Department of German. University of 
Otago. 1997. S. 66-86. 
16
 Auch auf Englisch erschienen: Barbara Becker-Cantarino. Caroline Pichler. In: Major figures of 
nineteenth-century Austrian literature. Hrg. v. Donald G. Daviau. Riverside: Ariadne Press 1998. S. 417-434. 
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Anke Gilleirs Aufsatz
17
, der 2002 in den Colloquia Germanica veröffentlicht wurde, 
untersucht Pichlers historischen Roman Agathokles. Das Ziel ist aufzuzeigen, dass die 
Pichler, obwohl sie sich nur als „schreibende Hausfrau“ bezeichnete, sich sehr wohl über 
Konzepte wie Nation, Nationalstaat und Nationalismus Gedanken machte und diese auch 
zu Papier brachte. Darüber hinaus veranschaulicht Gilleir, dass sich Caroline Pichler mit 
der Thematik der Geschlechterverhältnisse befasste. Gilleir beruft sich auf Kords 
„Demaskierung“ der Pichler und beschreibt, wie letztere an der parallelen Entwicklung von 
Historiographie und historischem Roman teilnimmt. In diesem Zusammenhang schildert 
Gilleir, dass Caroline Pichler sich dessen bewusst war, dass sich ein Geschichtsdiskurs aus 
Selektion, Konstruktion und subjektiven Ansichten historischer Fakten ergibt, wie man 
schon an der Tatsache feststellen kann, dass Agathokles sich als die Antwort auf Gibbons 
Geschichte des Verfalls und Untergangs des römischen Weltreiches versteht. Überspitzt 
ausgedrückt greift Caroline Pichler die einzelnen Elemente von Gibbons Werk auf, erteilt 
ihnen eine neue Reihenfolge und Akzente und schafft somit ein Werk mit anderen 
Bedeutungen und Intentionen. Gilleir erklärt, dass Agathokles eine poetische 
Stellungnahme zum zeitgeschichtlichen Kontext darstellt, in welchem neuer 
Subjektivismus, die Bedeutung der Habsburger und Geschlechterverhältnisse – eingebettet 
in die Vernetzung von Privatem und Politischem – zentral sind. Eine wichtige Rolle 
okkupieren hier die weiblichen Figuren, die die Pichler mehr als die Hälfte der Schriften in 
diesem Briefroman verfassen lässt; welch treibende Kraft den weiblichen Charakteren 
zukommt, illustriert beispielsweise die Tatsache, dass der männliche Protagonist von einer 
Frau dazu gebracht wird, zum Christentum zu konvertieren. Dieses Handlungselement 
spielt eine – wenn nicht überhaupt die zentrale – Rolle in diesem Roman. 
Karin Baumgartners Beitrag „Staging the German Nation: Caroline Pichler’s Heinrich von 
Hohenstaufen and Ferdinand II“18 beweist wieder einmal, dass es Autorinnen im 19. 
Jahrhundert möglich war, ohne akademische Ausbildung über historische und politische 
Themen Bescheid zu wissen und darüber zu schreiben. Sie recherchierten im Privaten über 
                                                 
17
 Anke Gilleir. Geschlecht, Religion, Nation. Caroline Pichlers Agathokles als Antwort auf den 
Nationalismus der napoleonischen Ära in Österreich. In: Theodore Fiedler. (Hrsg.). Colloquia Germanica. 
Internationale Zeitschrift für Germanistik. 35/2 (2002). S. 125-144. 
18
 Karin Baumgartner. Staging the German Nation: Caroline Pichler’s Heinrich von Hohenstauffen and 
Ferdinand II. In: Modern Austrian Literature. Journal of the Modern Austrian Literature and Culture 
Association 37 (2004). S. 1-20. 
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Themen, die ihnen sonst verwehrt waren. Da die politische Thematik dieser zwei Dramen 
aus Pichlers Feder in Fiktion gehüllt war, war es ihr möglich, diese Werke zu 
veröffentlichen. Baumgartner schließt sich Gilleirs Meinung darüber an, dass Pichlers 
vorangehende Werke, die sich stark auf zwischenmenschliche Beziehungen konzentrierten, 
es ihr ermöglichten zu zeigen, wie diese u. a. für politische Systeme von Bedeutung sind.  
2005 erscheint Anna Elisabeth Krenns Diplomarbeit
19
, die sich mit Weiblichkeitskonzepten 
auseinandersetzt, die Auswirkungen auf Caroline Pichlers Leben hatten. Diese Arbeit gibt 
einen guten Einblick in die Hintergründe und das Leben in der damaligen Gesellschaft, 
setzt sich aber mit dem literarischen Werk Caroline Pichlers wenig auseinander. 
Einen anderen Ansatz wählt Ritchie Robertson
20
, der den Widerspruch untersucht, dass 
Caroline Pichler zwar immer mehr politische und nationalistische Themen behandelte, 
öffentlich aber dagegen polemisierte, dass Frauen sich mit Gegenständen außerhalb der 
häuslichen Sphäre beschäftigten. Anhand der weiblichen Charaktere in Die Schweden in 
Prag illustriert er die zwei Vorbilder in Caroline Pichlers Leben, für welche erstere stehen: 
ihre Mutter und die Kaiserin Maria Theresia. Dass diese zwei Frauen unterschiedliche, 
wenn nicht gar widersprüchliche Rollen und Funktionen innehatten – so argumentiert 
Robertson –, resultiert in Pichlers paradoxen Ansichten über Frauen und Politik und somit 
auch in der Tatsache, dass sie aktiv Anteil an der Herausbildung eines steigenden 
nationalen Bewussteins nimmt, obwohl sie nach außen den Zutritt von Frauen zu 
politischen Themen nicht billigt. Das gleiche Ziel verfolgt auch Lucia Laukova in ihrem 
Aufsatz „Die emanzipierte Emanzipationsgegnerin“21. Anders als bei Robertson liegt der 
Fokus aber auf den theoretischen Schriften Caroline Pichlers.  
 
                                                 
19
 Anna Elisabeth Krenn. Weiblichkeitskonzepte Caroline Pichlers im Kontext ihrer Zeit. – Wien. 
Diplomarbeit. 2005. 
20
 Ritchie Robertson. The Complexities of Caroline Pichler: Conflicting Role Models, Patriotic Commitment, 
and The Swedes in Prague (1827). In: Women in German Yearbook 23 (2007). S. 34-38. 
21
 Lucia Laukova. Die emanzipierte Emanzipationsgegnerin: Caroline Pichlers theoretische Schriften. In: 
New German Review: A Journal of Germanic Studies, 24(1) (2011). S. 95-111. 
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Fragestellung und Ziele der Arbeit 
In meiner Arbeit wird die Richtung, die Kord, Robertson und Laukova eingeschlagen 
haben, weiterverfolgt. Um das Genre der Autobiographie/Memoiren und die Tradition des 
damit verbundenen Wahrheitspostulats zu verstehen, erfolgt zunächst eine Einführung in 
die theoretischen Ansätze, die im Laufe der Zeit diese spezifische Textsorte theoretisch 
fundiert haben. Nach einer Einführung in die Problematik der Wirklichkeitsabbildung, die 
dabei helfen wird zu verstehen, was grundsätzlich die Schwierigkeiten beim Verfassen 
einer Autobiographie sind, folgt ein Überblick über die Entwicklung und die Geschichte 
des autobiographischen Schrifttums. Um den Unterschied zwischen den oft synonym 
verwendeten Begriffen Autobiographie und Memoiren auszuarbeiten, wenden wir uns dann 
den Definitionen dieser beiden Textsorten zu, was uns auch im späteren Verlauf der Arbeit 
für unsere Zwecke dienlich sein wird.  
Nachdem die theoretischen Grundlagen geschaffen wurden, folgt der Versuch, zumindest 
das äußere Gerüst von Caroline Pichlers Leben zu rekonstruieren, damit dieses Wissen 
später mit den in den Denkwürdigkeiten gewonnenen Informationen verglichen werden 
kann. Da zwischen diesen zwei Stufen, also dem Erleben und dem bereits Berichteten, der 
Akt des Schreiben fehlt, wird untersucht, welchem Prozess die Entstehung der 
Denkwürdigkeiten unterlag, bevor sie dem Publikum präsentiert werden konnten.  
Nachdem also behandelt wurde, was in diesem Genre als Wahrheit verstanden wird, wie 
sich diese in solchen Schriften manifestiert, welche Mittel bei der Entstehung der 
Denkwürdigkeiten zur Hilfe genommen wurden, um möglichst historisch korrekt zu 
bleiben, und besprochen wurde, was die Öffentlichkeit von Caroline Pichlers Leben weiß, 
kann man sich der Frage annähern, was Caroline Pichler selbst unter der Wahrheit verstand 
und was sie ihren Lesern davon preisgeben wollte. Besonderes Augenmerk wird auf die 
unterschiedlichen Abschnitte der Denkwürdigkeiten gelegt, die sich durch die Analyse 
aufgrund von erzähltheoretischen Kategorien ergeben und somit das Werk in drei 
unterschiedliche Teile dividieren, die im Bezugssystem dieser Forschungsarbeit alle eine 
eigene Bedeutung in sich tragen. Abschließend erfahren wir durch diese Analyse, welches 
Bild die Autorin von sich selbst generiert, das ihre eigene Existenz überdauern sollte. Kord, 
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Robertson und Laukova untersuchen vor allem die Frau mit dem „schielenden Blick“22, der 
sich aus dem Gesamtwerk Caroline Pichlers vor allem in den Denkwürdigkeiten 
niederschlägt, wie zu zeigen sein wird. Einerseits muss die Autorin der Gesellschaft 
Rechnung tragen, die von ihr ein bestimmtes Benehmen erwartet, andererseits will sie aber 
auch sich selbst gerecht werden und ihre wahre Berufung nicht verschweigen. Der Fokus 
wird darauf gelegt, wie genau Caroline Pichler die „wahre Frau“ inszeniert, die 
gesellschaftliche Konventionen fordern. Um das zu tun, muss sie stark im Hintergrund ihres 
Werks bleiben und das wirkt inszeniert: Eine Frau, die in erster Linie eine gute Ehefrau und 
Mutter sein will, schreibt seitenlang über kulturelle Ereignisse, historische Einschnitte und 
gesellschaftliche Themen und vergisst dabei ganz von ihren häuslichen Pflichten zu 
erzählen. Dann und wann fällt der Autorin wieder ein, ihre „Maske“ aufzusetzen, doch die 
wenigen Gelegenheiten, bei welchen sie das tut, reichen bei weitem nicht aus, um das 
Publikum davon zu überzeugen. Dadurch liegt den Lesern ein Werk vor, das nicht ganz 
eins mit sich zu sein scheint. Der Lesefluss wird wiederholt durch ein subtiles, aber im 
Verlauf des Textes immer stärker werdendes Gefühl der Unstimmigkeit und einer nicht 
vorhandenen Konsistenz gestört. Das liegt daran, dass durch die Inszenierung der Person 
Caroline Pichler erstens eine völlig paradoxe Schreibsituation für die Pichler entsteht, da 
sie sich in einem Werk, das per definitionem auf der Wahrheit basieren soll, verstellen 
muss, um dieses Werk überhaupt verfassen zu können, und zweitens entsteht eine paradoxe 
Lesesituation für die Rezipienten, die sich konstant damit konfrontiert sehen, die wahre 
Persönlichkeit dechiffrieren zu müssen. 
Im Zusammenhang der „schreibenden Hausfrau“ mit dem „schielenden Blick“ wird des 
Weiteren auch ausgearbeitet, dass es sich bei den Denkwürdigkeiten auf dem Kontinuum 
zwischen Autobiographie und Memoiren tendenziell eher um Memoiren handelt, die anders 
als Autobiographien von Trägern einer öffentlichen Rolle – die die Pichler öffentlich nicht 
eingestehen will – geschrieben werden. 
 
                                                 
22
 Der Begriff „der schielende Blick“ stammt aus Sigrid Weigels gleichnamigem Aufsatz: Sigrid Weigel. Der 
schielende Blick: Thesen zur Geschichte weiblicher Schreibpraxis. In: Inge Stephan. (Hrsg.) Die verborgene 
Frau: Sechs Beiträge zu einer feministischen Literaturwissenschaft. Literatur im historischen Prozeß. Neue 
Folge 6. Berlin: Argument 1986. S. 83-137. Dabei handelt es sich um eine Metapher, die beschriebt, dass 
Frauen mit einem Auge auf ihre Emanzipation schauen, das andere aber auf Stereotypen, die ihnen von 
Männern auferlegt wurden, richten.  
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I. Theoretische Grundlagen  
 
1. Theorie der Autobiographie 
1.1. Theoretische Modelle 
Im Folgenden werden die theoretischen Ansätze kurz skizziert, unter welchen das Genre 
der Autobiographie im Laufe der Zeit untersucht wurde. Zum besseren Verständnis sei 
darauf hingewiesen, dass die unterschiedlichen Modelle sich stellenweise überschneiden. 
 
Am Anfang der Auseinandersetzung mit der Thematik der Autobiographie stehen die 
Humanisten des 14. und 15. Jahrhunderts, die sich durch die Beschäftigung mit alten 
Vorbildern der Antike auch mit deren Autobiographien auseinandersetzen. In der Zeit der 
Aufklärung begann man in England, Frankreich und Deutschland verstärkt 
Autobiographien bzw. das autobiographische Schrifttum im Allgemeinen wissenschaftlich 
zu untersuchen. Man hatte zu diesem Zeitpunkt einen abgeschlossenen Korpus der großen 
autobiographischen Schriften aus der Renaissance vorliegen, den man untersuchen konnte. 
Im deutschen Sprachraum initiierte Herder das Unternehmen, die bekanntesten 
Selbstbiographien aus allen Kulturen und Ländern zu sammeln.
23
 Als man damit begann, 
die unterschiedlichen Schriften miteinander zu vergleichen, wurde in weiterer Folge auch 
zum ersten Mal eine Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit im Laufe der Zeit 
wahrgenommen. Das tat z.B. Goethe in seiner „Vergleichung der so genannten 
Konfessionen aller Zeiten“ und er sollte damit einen wichtigen Teil zur Veränderung des 
Selbstbewusstseins des Individuums beitragen, die damals in Gang kam.
24
 Die Ansicht, 
dass der Mensch und sein Verhalten völlig erschließbar und der Unveränderlichkeit 
verschrieben wären, wurde durch die erstmalige Entwicklung eines historischen 
Bewusstseins in der Gesellschaft abgelegt. Zeitgleich begann auch eine 
                                                 
23
 Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. Hrsg. v. Leo Delfoss. Bern: Franke 1967. (= Das 
Hochmittelalter in der Vollendung. 4. Band. 1. Hälfte) S. 5. 
24
 Ebd. S. 4.  
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literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Thematik. Den Grundstein für die 
heutige, moderne Erforschung des Genres stellt die Lebensphilosophie um 1900 dar.
25
 
 
1.1.1. Hermeneutische Konzepte 
Den Grundstein für die hermeneutische Untersuchung der Autobiographie als Genre, die 
einen Teil der eben genannten Lebensphilosophie darstellt, legt Wilhelm Dilthey um die 
Jahrhundertwende. Es geht ihm dabei vor allem um das „Verstehen“, welches in den 
Geisteswissenschaften begründet liegt. Dilthey führt aus, dass die Geisteswissenschaften 
sich von den Naturwissenschaften insofern unterscheiden, als letzte sich mit Fakten und 
gesichertem Wissen auseinandersetzen, wo die Geisteswissenschaften eben versuchen 
müssen, die Welt zu „verstehen“. Der für dieses Konzept relevante Begriff ist einerseits die 
Instanz, die verstehen soll, also das „verstehende Subjekt“, und andererseits jene die 
verstanden werden soll, das „zu verstehende Objekt“. Vorausgesetzt wird eine 
Sinnhaftigkeit sowohl der Welt als auch – für uns von großem Interesse – der Texte, die 
durch das Erkennen des „Zusammenhangs“ zutage tritt. Der Zusammenhang wiederum 
wird durch den „Geist“ hergestellt. Letztendliches Ziel dieses Verstehens ist die 
„Bedeutung“, die über allem steht. In diesem Konzept spielt auch das Bewusstsein über die 
Zeit eine wichtige Rolle, denn ohne Abfolge von Ereignissen und dem Bewusstsein darüber 
können auch keine Zusammenhänge hergestellt werden.
26
 
Das Konzept von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist für dieses theoretische Modell 
auch von Bedeutung, allerdings muss darauf hingewiesen werden, dass Dilthey die 
Vergangenheit als etwas Unabänderbares versteht, was unserer heutigen Auffassung 
widerspricht, da sie „im Prozess der Erinnerung […] der dauernden Bearbeitung 
[unterliegt], sie wird verändert, den Wünschen entsprechend zurechtgerückt, Unliebsames 
wird verdrängt und vergessen.“27 
                                                 
25
 Vgl. Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. Hrg. v. J.B. Metzler. 2. aktualisierte und erweiterte 
Auflage. Stuttgart u. a.: Metzler 2005. (Sammlung Metzler 323). S. 20. 
26
 Wilhelm Dilthey. Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp 1970. S. 235.  
27
 Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. S. 22. 
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Georg Misch, ein Schüler Diltheys, gilt als der Verfasser der ausführlichsten 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Autobiographie. Dieses, ab 1907 
veröffentlichte Werk, basiert dadurch auf einem hermeneutischen Grundkonzept, dass 
Misch die Autobiographie „als eine elementare, allgemein menschliche Form der 
Aussprache der Lebenserfahrung“28 versteht. Diese Auffassung kennzeichnet die 
Autobiographie als eine allgemeine Form, in welcher sich „die menschliche 
Geistesentwicklung in der abendländischen Kultur“29 manifestiert und die sich somit durch 
alle Epochen der Geschichte zieht. Außerdem steht das autobiographische Werk mit der in 
sie eingebetteten Kultur in Wechselwirkung: es wird von der Kultur geprägt und prägt die 
Kultur. Andere wichtige Begriffe sind die Entwicklung des Selbstbewusstseins, die aus der 
Identität von Verfasser und beschriebener Person resultiert, wie auch der Wahrheitsgehalt 
der Autobiographie, der mehr aus der Wirkung des Ganzen hervorgeht und nicht so sehr 
aus den einzelnen Elementen.
30
 Misch spricht außerdem dem Begriff des Individuums 
große Bedeutung zu.  
Georges Gusdorf erkennt – Mischs Ansatz erweiternd – in den Fünfzigerjahren des 20. 
Jahrhunderts im Autobiographen eine Person, die versucht, Aufschluss über den Sinn des 
eigenen Lebens zu erlangen.
31
 
 
1.1.2. Sozialgeschichtlichte Konzepte 
Bei den sozialgeschichtlichen Konzepten, die vor allem in den Siebzigerjahren ihren 
Anfang finden, steht immer noch das Individuum im Vordergrund. Allerdings wird es 
zunehmend als von der Gesellschaft geprägt verstanden.  
Einer der Repräsentanten dieses Ansatzes ist Werner Marholz, der im zweiten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts auf einen Zusammenhang zwischen individualistischem 
                                                 
28
 Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. 1. Band. Das Altertum. Stark vermehrte Auflage. 1. Hälfte. 
Bern: Franke 1949. S. 6.  
29
 Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. S. 25. 
30
 Vgl. Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. 1. Band. Das Altertum. S. 13.  
31
 Vgl. Georges Gusdorf. Voraussetzungen der Autobiographie. In: Günter Niggl. Die Autobiographie: zu 
Form und Geschichte einer literarischen Gattung. Darmstadt: Wiss. Buchges., 1998. S. 127. 
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Bürgertum hinweist, der aus der „Loslösung des Einzelnen aus festen, tragenden 
Verbänden“32 und der Entwicklung der Literatur besteht. Bernd Neumann hingegen 
orientiert sich am Freudschen Ich-Modell und prägt den Begriff der „Identität“, auf deren 
Suche der Autobiograph sich begibt. Mit der Integration in die Gesellschaft durch die 
Übernahme einer Rolle in derselben, findet das Ich seine Identität. Folglich spricht 
Neumann auch von zwei Typen der Lebensbeschreibung: von der innengeleiteten, sprich 
der Autobiographie, und von der außengeleiteten, den Memoiren.  
Weiterentwicklungen dieser Theorien verstehen die Autobiographie als ein Aufzeigen 
gesellschaftspolitischer Prozesse, in welchen das Interesse des Einzelnen und das des 
Kollektivs miteinander verbunden werden.
33
 
 
1.1.3. Psychologische Konzepte 
Wie dem Leser/der Leserin schon aufgefallen sein wird, enthält das sozialgeschichtliche 
Konzept vor allem in Verbindung mit Neumann schon einige psychologische Elemente. 
Eine weitere Verbindung ist durch den Begriff des „Individuums“ gegeben, dessen 
„Entstehung und Ausbildung zunehmend […] bedingt und gefährdet“ erscheinen.34 Eine 
neue Entwicklung zeigt sich in den Siebzigerjahren durch die Übertragung der politischen 
Krise in die Sphäre des Ich, welches politisch-gesellschaftliche Konflikte nach innen trägt, 
um diese schließlich dort auszufechten.  
Man kann aber auch explizit psychologische Vorgänge in den Texten selbst erkennen, 
indem die Autoren sich sozusagen selbst schon einer Art Psychoanalyse unterziehen, wobei 
sie versuchen, ihren Problemen auf den Grund zu gehen und ihr Scheitern beispielsweise 
auf eine unglückliche Kindheit zurückführen. Mit dem Versuch dieser Erkundung kann 
auch in Zusammenhang stehen, dass der Autor/die Autorin sich schon allein dadurch befreit 
fühlt, dass er/sie die Ursache erkannt hat oder sich erst über das Problem selbst klar 
geworden ist und gar nicht erst die einzelnen Teile seines Lebens zu einem sinnvollen 
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 Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. S. 28. 
33
 Vgl. ebd. S. 31. 
34
 Ebd. S. 34 
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Ganzen zusammenfügen muss, da es das möglicherweise gar nicht gibt. In diesem 
Zusammenhang fällt im psychologischen Modell oft der Begriff der „Heilung“35. 
 
1.2. Wirklichkeitsabbildung 
Im Folgenden werden einige theoretische Begriffe und Konzepte erläutert, die für die 
Analyse der Denkwürdigkeiten notwendig sind. Bei diesen handelt es sich um 
„Erinnerung“, „Sinngebung“ und „Wahrheitsbegriff“, die das Problem der historischen 
Wahrheit und deren (Nicht-)Darstellung theoretisch behandeln.  
 
1.2.1. Die Erinnerung 
Für viele Autoren/Autorinnen, vor allem für jene, die der traditionellen Form des 
autobiographischen Schrifttums folgen, ist historische Richtigkeit ein großes Anliegen. Um 
diese zu erreichen, werden häufig verschiedene Textsorten vom Autor/von der Autorin 
selbst und von anderen Personen als Gedächtnisstütze verwendet. Darunter fallen 
beispielsweise Briefe, Tagebücher, jegliche Formen von Mitteilungen, Aufzeichnungen von 
Gesprächen, Zeitungsberichte und mündliche Berichte. Trotzdem ergeben sich auch bei der 
Verwendung solcher Hilfsmittel Schwierigkeiten. Aichinger nennt sie „Fehler des 
Gedächtnisses, Parteinahme für sich selbst“36. Diese wären durch absolute Aufrichtigkeit, 
sachliche Behandlung der Thematik und Tatsachentreue zu verhindern. Das gilt allerdings 
nur für die äußeren Ereignisse des beschriebenen Lebens, also das „chronikalische Gerüst, 
[…] die ‚Weltseite’“37, wie Aichinger sie bezeichnet. Oft unterlaufen den Autoren und 
Autorinnen durch Auslassungen, Verschiebungen, Abweichungen etc. trotzdem Fehler, was 
dieses chronikalische Gerüst anbelangt. Wichtig ist aber darauf hinzuweisen, dass eine 
absolute, objektive Richtigkeit der Darstellung der historischen Wirklichkeit nicht möglich 
                                                 
35
 Vgl. Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. 36f.  
36
 Ingrid Aichinger. Künstlerische Selbstdarstellung. Goethes "Dichtung und Wahrheit" und die 
Autobiographie der Folgezeit. Phil. Habil.-Schr. Wien. 1975. S. 17.  
37
 Vgl. ebd. 
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ist und „schon auf diesem Gebiet mit bloßen Annäherungen und Unschärfen gerechnet 
werden“38 muss, da mit dem Gedächtnis und der Erinnerung gearbeitet wird. 
Das Erinnern ist ein komplexer Vorgang, bei welchem im Zusammenhang mit dieser Arbeit 
folgende Faktoren auf psychologischer Basis berücksichtigt werden müssen:  
1. Wir erinnern uns nicht an jedes Ereignis. Ereignisse, die wir vergessen, können also 
auch nicht reproduziert werden.  
2. Die Ereignisse, an welche wir uns erinnern, können nie so wiederhergestellt und 
geschildert werden, wie sie wirklich passiert sind.  
3. Unsere Erinnerungen sind bloß Vorstellungen von Ereignissen, die passiert sind.  
4. Diese Vorstellungen sind nicht statisch. Sie verändern sich im Laufe der Zeit, weil 
die damit verbundenen Gefühle sich verändern. Das geschieht deshalb, weil im Laufe 
unseres Lebens immer neue Erfahrungen zu den alten hinzukommen und diese in 
einem anderen Licht erscheinen lassen. Manchmal erscheinen Ereignisse und 
Umstände, die einem früher vollkommen unverständlich vorkamen, in diesem neuen 
Licht logisch. Kurz gesagt, basiert die Veränderung der Vorstellung eines Ereignisses 
auf „Perspektivenverschiebungen und Akzentverlagerungen“39.  
Es wird also eine Verbindung zwischen dem Vergangenen und der Gegenwart hergestellt: 
In der Vergangenheit gab es unterschiedliche Möglichkeiten, aus welchen sich eine oder 
mehrere herauskristallisiert haben und eine Linie zur Gegenwart bilden, wenn diese in die 
Tat umgesetzt wurden. Aichinger erklärt weiter: „Nichts kann den Autor von diesem 
Wissen um das Gewordene befreien. In der Rückschau hebt sich aus dem heterogenen 
Geflecht der Unsicherheiten, Verwirrungen, Vieldeutigkeiten, der Ungewißheit des Damals 
jene Linie heraus, die bis zur heutigen Entwicklungsstufe führt.“40 Ein weiterer 
interessanter Aspekt ist die natürliche Zensur, die unser Gedächtnis über die Erinnerung 
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 Ingrid Aichinger. Künstlerische Selbstdarstellung. S.17.  
39
 Ebd. 
40
 Ebd. S. 18. 
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legt, denn was einem unangenehm ist, wird viel schneller vergessen als etwas 
Angenehmes.
41
 
Shumaker verweist hier auf eine ähnliche Problematik. Wie Aichinger spricht er vom 
Problem der Erinnerung und erweitert dieses um die Schwierigkeit, sie in eine lineare, 
nichtfiktionale, literarische Form zu bringen. Dies wird zusätzlich dadurch erschwert, dass 
nonverbale Dinge, z. B. Bilder oder Emotionen – im Gegensatz zu verbalen Strukturen, 
also Gesprochenes oder Geschriebenes – zu Papier gebracht werden müssen. Eine weitere 
Hürde ist das angemessene Raffen der Ereignisse oder Zustände. Oft müssen Jahre in 
einigen Zeilen oder Jahrzehnte auf nur einigen Seiten dargestellt werden.
42
 
 
1.2.2. Die Sinngebung 
Zur Problematik der Erinnerung kommt noch eine zweite Dimension hinzu. Neben der 
Rekonstruktion der historischen Wirklichkeit versuchen die Autoren und Autorinnen ihre 
Individualität, ihr Selbst, ihre innere Entwicklung zu Letzterem darzustellen. Das bedeutet, 
dass das Ich zum Objekt der Betrachtung wird und dessen Wandlung von einem 
bestimmten Zeitpunkt zu einem anderen analysiert wird. Dazu ist eine Deutung der 
Erinnerung notwendig.
43
  
Wie wir schon erfahren haben, sind Erinnerungen mehrfach gefiltert. Aus diesen noch 
vorhandenen Erinnerungen muss jetzt ausgewählt werden: Der Autor/die Autorin sucht sich 
aus der Fülle der Einzelheiten in seinem/ihrem Gedächtnis jene heraus, die notwendig sind, 
um das Ich zu beschreiben. In der Masse der Ereignisse werden nun Verbindungslinien 
gesucht, sie werden geordnet
44
, die Wirren werden in etwas Klares umgeformt. Es wird 
entschieden, was festgehalten wird, welche Einzelheiten verwendet und welche ausgelassen 
werden.
45
 So wird den Ereignissen Sinn verliehen, das Chaos wird in Ordnung 
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 Vgl. Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. S. 44. 
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 Vgl. Wayne Shumaker. Die englische Autobiographie. Gestalt und Aufbau. In: Günter Niggl. (Hrsg.) Die 
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 Vgl. Georges Gusdorf. Voraussetzungen der Autobiographie. S. 139. 
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umstrukturiert. Dies wird als „teleologische Tendenz“ bezeichnet: „Der Autor sucht in 
Ereignissen und Erlebnissen einen Sinn zu finden, in ihrem Ablauf eine Zielgerichtetheit zu 
erkennen.“46  
Bei diesem Prozess muss versucht werden, das wiederherzustellen, wovon man glaubt, es 
komme der Wahrheit am nächsten, da eine absolute historische Wahrheit nicht existiert. 
Diesen Vorgang nennt Shumaker „Schöpfung“: „Eine Vergangenheit [wird geschaffen], in 
der die tatsächliche Vergangenheit deutlich wieder zu erkennen ist, die sich aber von ihr, 
trotz allen Bemühens um Wahrheit, in Akzentsetzungen, in Vollständigkeit und sogar in 
Zusammenhang und Verständlichkeit unterscheidet.“47  
 
1.2.3. Der Wahrheitsbegriff 
Da also die historische Wahrheit nicht „Tatsachenwahrheit“48 wiedergeben kann, stellt sich 
die Frage, welche Art von Wahrheit wir nun in autobiographischen Schriften erwarten 
können.  
Ansatzpunkt hierfür sind Autobiographien, deren Autoren/Autorinnen sich dazu bekannt 
haben, nicht die bloße Wahrheit an historischen Fakten aufgeschrieben zu haben, denen wir 
aber die „unmittelbare Wirkung der Aufrichtigkeit und Echtheit“49 nicht absprechen 
können.  
Misch erklärt das, was wir hier als den Wahrheitsbegriff bezeichnen, so:  
Im voraus [sic!] bemerken wir nur, was allgemein für die autobiographischen Schriften 
gilt, daß ihre Wahrheit nicht so sehr in den Teilen zu suchen ist, als in dem Ganzen, das 
mehr ist als die Summe der Teile. Was die einzelnen Teile betrifft, so wird auch der 
aufrichtigste Autobiograph, der eine „Konfession“ schreibt, nicht eine „Apologie“ 
verfassen, oder der, der nicht für die Öffentlichkeit, sondern zu seinem eigenen 
Vergnügen oder zur Unterhaltung und Belehrung seiner Nachkommen schreibt, 
manche charakteristischen Einzelheiten vergessen oder verschweigen, da wohl jeder 
einen wunden Punkt in seinem Selbstgefühl hat, den er nicht berühren möchte. 
                                                 
46
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 Wayne Shumaker. Die englische Autobiographie. S. 87. 
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Andererseits wird auch der geschickteste Lügner uns durch die erfundenen oder 
aufgeputzten Geschichten, die er von sich erzählt, nicht über seinen wahren Charakter 
täuschen können. Er offenbart ihn durch den Geist, in dem er lügt. So ist, allgemein 
gesehen, der Geist, der über den Erinnerungen schwebt, das Wahrste und Wirklichste 
in einer Autobiographie. Dieser Geist spiegelt sich in den Ereignissen und Personen, 
von denen die Autobiographie handelt; er wird greifbar in der Art, wie der 
Selbstbiograph sein Leben als Ganzes auffaßt, in dem Aufbau der Darstellung, der 
Auswahl des Stoffes und der Gewichtsverteilung zwischen Wichtigem und 
Unwichtigem – kurz im „Stil“ in des Wortes weitester Bedeutung, oder um einen 
weniger abgegriffenen Ausdruck zu gebrauchen, in der „inneren Form“ des Werkes. 
Buffons berühmter Satz: „Le style c’est l’homme“, erlaubt eine so weite 
Interpretation.
50
 
Misch argumentiert weiter, dass die Form ihren Ursprung in Stoff und Individuum hat, also 
in der „Weltwirklichkeit“ und im „Ich“ bzw. „Selbst“. Wenn man diese zwei Faktoren in 
Verbindung zueinander setzt, ergibt sich daraus „die Grundtatsache des Verständnisses des 
Lebens“51 des Autors/der Autorin.52 
Woher aber weiß man, ob der Autor bzw. die Autorin sich selbst richtig darstellt? Diese 
Frage ist, wenn überhaupt, schwer zu beantworten. Gehen wir aber davon aus, dass dies 
möglich ist, gibt zwei Möglichkeiten: 1. Der „Geist“ des Werks offenbart sich dem Leser, 
woraus dieser schließen kann, ob die Selbstdarstellung richtig ist. 2. Nur der Autor / die 
Autorin weiß über sein/ihr Innerstes, seine/ihre Beweggründe, Emotionen und Erlebnisse 
genau Bescheid. Die Darstellung dieses im Autor/ in der Autorin immanenten Wissens ist 
zwar anfechtbar, aber trotzdem geht man Aichinger zufolge von zwei Annahmen aus:  
daß 1. der Wille zur Wahrheit ein wesentliches Charakteristikum der Autobiographie 
bildet, der Autor meist den besten Willen zur Aufrichtigkeit hat, daß 2. jene 
Vorstellung von seiner Persönlichkeit, deren Wahrheit er oftmals versichert, in seine 
Selbstdarstellung eingeht. Nicht nur der Inhalt zeigt dies; vor allem an der Formgebung 
wird vieles deutlich. Die Vorgangsweise des Autors ist in mancher Hinsicht 
aufschlußreich.
53
 
Die natürlichen Grenzen dieser Selbstdarstellung sind die Geburt bzw. die frühe Kindheit 
und der Zeitpunkt, an welchem der Autor/die Autorin das Verfassen des Werks 
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abgeschlossen hat. Zur Geburt und frühen Kindheit (evtl. zur Geschichte der Vorfahren) ist 
zu sagen, dass diese nicht als Erinnerung vorhanden sein können. Somit muss sich der 
Verfasser/die Verfasserin auf Erzählungen und dergleichen stützen. Da Autor/Autorin und 
geschilderte Person zusammenfallen, liegt der Vorteil in dieser einmaligen Beziehung 
darin, dass der Autor/die Autorin Fehler, Irrtümer und Unklarheiten der dargestellten 
Person richtig stellen und aufklären kann. Tut er/sie das nicht, sondern übt sich eher im  
Verbergen, Verschleiern, [in] plötzliche[n] Abbrüche[n], [im] Verstecken vor sich 
selbst, [in] Eitelkeiten, Widersprüche[n,] [so] zeigt sich [dies] nicht nur im Inhalt; vor 
allem der Stil verrät vieles, so daß diese Unaufrichtigkeiten immanent festzustellen 
sind. Die Wirkung der Echtheit hingegen geht aus dem geschlossenen Gefüge, der 
sinnvollen Gestaltung der Persönlichkeit hervor; besonders überzeugend ist sie aber 
dann, wenn es dem Verfasser gelingt, eine innere Kraft[
54
] spürbar zu machen, die sein 
Leben durch alle Wandlungen hindurch getragen hat. Insofern ist diese Wahrheit nur 
eine Wahrheit für ihn  selbst und auch wichtig für seine Zukunft. Die Aufrichtigkeit 
der Autobiographie scheint deshalb mit der Faktizität des Inhaltes durchaus nicht 
gleichbedeutend zu sein.
55
 
Worauf es beim Wahrheitsbegriff wirklich ankommt, erklärt uns Georges Gusdorf:  
Die Bedeutung der Autobiographie ist […] jenseits von falsch und richtig zu suchen, so 
wie der naive gesunde Menschenverstand diese Begriffe aufgreift. Sie ist zweifellos ein 
Dokument über ein Leben, und der Historiker hat durchaus das Recht, dessen Aussage 
zu überprüfen und dessen Genauigkeit zu verifizieren. Aber sie ist auch ein Kunstwerk, 
und der Kunstliebhaber seinerseits ist empfänglich für die Harmonie des Stils und die 
Schönheit der Bilder. Insofern ist es kaum von Bedeutung, daß die „Mémoires 
d’outretombe“ [von François-René Chateaubriand] voller Irrtümer, Lücken und 
Unwahrheiten sind […]; eine Wahrheit setzt sich jenseits der Schwindeleien von 
Reiseroute und Zeitablauf durch – Die Wahrheit des Menschen, die Vorstellungen, die 
er von sich und der Welt hat, die Träume eines genialen Menschen, der sich zu seiner 
eigenen Beglückung und derjenigen seiner Leser in der Nichtwirklichkeit 
verwirklicht.
56
 
Diese Ausführungen werden uns im Laufe dieser Arbeit helfen, Caroline Pichlers 
Wahrheitsbegriff auszuarbeiten, der sich – wie wir später noch sehen werden – anders 
manifestiert, als es dieses Kapitel beschreibt, in welchem wir gelernt haben, dass kleine 
Schwindeleien zulässig sind, wenn der Autor/die Autorin diese als notwendig erachtet, um 
sein/ihr innerstes Selbst mit dem Leser zu teilen.  
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 Ingrid Aichinger. Künstlerische Selbstdarstellung.  S. 20. 
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Ein interessanter Faktor muss in diesem Kapitel aber unbehandelt bleiben und dieser ist die 
Frage danach, wie viele Unaufrichtigkeiten und Fehler in einer Autobiographie bzw. in 
Memoiren zulässig sind und ab wann ein mit Unwahrheiten gespicktes Werk in einen 
Roman umschlägt. Wie schon weiter oben angedeutet wurde, liegen die zwei Genres nah 
aneinander, doch die Beantwortung dieser Frage würde den Rahmen dieser Arbeit 
sprengen. Um die LeserInnen dieser Arbeit nicht irrezuführen, sei in diesem 
Zusammenhang darauf hingewiesen, dass es sich bei den Denkwürdigkeiten nicht um einen 
Roman handelt. 
 
 
2. Geschichte und Definition der Autobiographie 
 
2.1. Geschichte des autobiographischen Schrifttums 
 
Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten stehen in einer langen Tradition der 
Autobiographieschreibung und können daher nicht von dieser losgelöst behandelt werden. 
Ein Überblick über die Entwicklung des autobiographischen Schrifttums soll Caroline 
Pichlers Denkwürdigkeiten einen Platz in der Tradition und Entwicklung der 
Lebensbeschreibungen zuweisen, den sie ohne jeden Zweifel dort einnimmt. Abschließend 
folgt der Vollständigkeit halber ein kurzer Abriss über das 20. Jahrhundert. 
 
2.1.1. Antike 
Mischs Standardwerk zum autobiographischen Schrifttum basiert auf einer 
hermeneutischen Grundauffassung von Individualität, die schon im Altertum bei den 
Ägyptern, Griechen und Römern einsetzt. Er weist auf die ersten (auto)biographischen 
Schriften im alten Ägypten hin, die sich als Grabinschriften in den Pyramiden 
20 
 
manifestieren und eine Art Lebensgeschichte darstellen. Obwohl diese Texte in der ersten 
Person geschrieben sind, kann man nicht mit Sicherheit sagen, von wem und wann sie 
verfasst wurden; von den Verstorbenen selbst oder erst nach deren Ableben von jemand 
anderem. Sicher ist aber, „dass das Recht auf eine Biographie standesbedingt und auf ein 
Amt bezogen ist[,]“57 da nur (Auto-) Biographien von Herrschern und Beamten vorhanden 
sind. Kennzeichnend für den Inhalt dieser Inschriften ist anfangs eine Verflechtung von 
„Integration und Distinktion“58 in die und von der Gesellschaft, aber Misch verweist darauf, 
dass über die Jahre hinweg die Distinktion in der Vordergrund tritt und man von einer 
„beginnenden Entdeckung der Persönlichkeit“59 sprechen kann.  
Im antiken Griechenland finden sich viele unterschiedliche Formen der Autobiographie. 
Ein Text, der das Schema einer möglichen Realisierung der Autobiographie – einer von 
vielen – illustriert ist die von Platon (427-347 v. Chr.) verfasste Apologie des Sokrates, die 
fiktiv ist, worauf die Nichtidentität von Verfasser und behandelter Person hindeuten. Des 
Weiteren ist uns ein Brief von Platon bekannt, der einen bestimmten Lebensabschnitt des 
Autors wiedergibt. Ein dritter hier relevanter Text ist Isokrates’ (436-338 v. Chr.) Antidosis. 
Diesen drei Texten ist gemein, dass sie den Bericht über das eigene Leben – wenn wir kurz 
außer Acht stellen, dass Platon das für Sokrates (470-399 v. Chr.) bewerkstelligte – mit 
dem „Gestus der Rechtfertigung“60 verbinden. Der Anlass zum Erzählen der eigenen 
Lebensgeschichte liegt in einer Verteidigungsrede vor Gericht, von welcher eben diese 
Lebensgeschichte ein Teil ist, und durch welche das eigene Bild wieder in das rechte Licht 
gerückt werden soll. Ob nun dieser Rahmen wie bei Isokrates fiktiv ist oder nicht, ist nicht 
der springende Punkt. Worum es wirklich geht, ist, dass diese Werke zeigen, „dass der 
Einzelne nur vor dem Hintergrund des Gemeinwesens Legitimation und Bedeutung erhält – 
und nur, indem er sich zum Ganzen in Verhältnis setzt, kann der Einzelne von sich 
sprechen.“61 Ganz besonders auffällig ist das, wenn der dafür notwendige Rahmen erfunden 
werden muss. Diese Werke dienten dem „Zwecke der Verteidigung, Erläuterung und 
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Legitimierung [des] eigenen Handelns“62, waren also politisch orientiert und sowohl formal 
wie auch rhetorisch durchstrukturiert.  
Ein ähnliches Verständnis lag der Autobiographieproduktion der Römer zugrunde, die 
ebenfalls politisch motiviert war und der Rechtfertigung diente. Dazu kommt der „persona-
Begriff“, der „in erster Linie die Funktion, die ein Mensch innehat, die Rolle, die er im 
Leben spielt, als den ‚Wesenskern’ des Menschen [beschreibt, und dieser ist dadurch eher] 
‚außen’- als ‚innenbestimmt’.“63 Gemein ist den griechischen wie römischen Schriften eine 
„rhetorisch-literarische Stilisierung [des] Selbstbildes […]“64, aber die Römer erweitern 
ihre autobiographischen Schriften um ein philosophisches Moment. „[D]ie 
Lebensdarstellung [bleibt] der Aufhänger für die […] Reflexion“65 über ein philosophisches 
Menschenbild.  
Der nächste Einschnitt in der Geschichte der Autobiographie wird für viele Forscher durch 
eine der bekanntesten religiösen Autobiographien dargestellt, das nach Wagner-Egelhaaf 
„zu einem Leitparadigma der Autobiographiegeschichte“66 wird. Es handelt sich hierbei um 
die Confessiones von Aurelius Augustinus (um 400 n. Chr.)
67
. Bei dieser Autobiographie 
zeichnet sich ein neuer Aspekt dieses Genres ab, den es durch das Christentum bekommt. 
Dabei handelt es sich um die religiöse Facette, die ab diesem Zeitpunkt in Schriften dieser 
Art bemerkbar wird. Augustinus beschreibt den Weg zur Erkenntnis seiner eigenen Seele. 
Das hilft ihm dabei, zu Gott zu finden. Des Weiteren ist wichtig, dass dieses Werk eine 
eindeutig subjektive Färbung hat, wie auch die bis zur Renaissance darauf folgenden nach 
dem Vorbild des Augustinus entstandenen Werke. Im Gegensatz dazu stehen die römischen 
und griechischen Werke der Antike im Licht einer objektiven Darstellung.
68
 Misch 
argumentiert auch, dass Augustinus sich von seinen Vorgängern insofern abhebt, als er 
einer damals neuen Entwicklung der Literatur folgt, die  
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in dem subjektiv gefassten Zusammenhang der beobachteten persönlichen Zustände 
den neu anzubauenden Boden für eine erzählende, nicht bloß epigrammatische oder 
rhetorisch-erfinderische Prosagattung [fand]. […] [I]n diesem Sinne [entsprechen] 
Augustins 'Bekenntnisse' dem psychologischen Roman, der mit der verstärkten 
Inhaltlichkeit und Wertschätzung des subjektiven Geistes in der Prosaliteratur späterer 
Zeiten dominiert.
69
  
Damit ist beschrieben, was „die Autobiographieforschung […] für gattungskonstitutiv 
erachtete: die kontinuierliche Darstellung eines Lebenszusammenhangs und die Reflexion 
des Schreibenden auf das eigene Ich.“70 Augustinus schildert den inneren Kampf in seiner 
Seele, den er vor, während aber auch nach seiner Bekehrung zum Christentum überwinden 
musste. Ein weiteres Merkmal ist die Art der Abgeschlossenheit der Confessiones. Sie 
finden zu dem Zeitpunkt ihr Ende, zu welchem Augustinus bekehrt ist, also am dem Punkt, 
an welchem die eigentliche Entwicklung abgeschlossen ist. Wagner-Egelhaaf fasst dies 
treffend zusammen, indem sie schreibt:  
Damit ist ein Strukturschema ausgeprägt, das für die weitere Geschichte der 
christlichen Autobiographik bestimmend werden sollte: die Erzählung einer 
Lebensgeschichte, die ihr Ziel, ihre Bestimmung noch nicht erreicht hat, sondern auf 
den Wendepunkt der Bekehrung hinsteuert und dann abbricht, weil das Lebens des 
oder der Betroffenen damit sozusagen seine Erfüllung gefunden hat. […] Berichtet 
wird nur das nichterfüllte Leben, das Leben vor der Wende; das an sein Ziel 
gekommene Leben scheint nicht mehr autobiographiefähig zu sein.
71
 
Warum die Confessiones so wichtig für die Autobiographieforschung sind, fasst Wagner-
Egelhaaf noch einmal treffend zusammen, wobei auch auf die im zehnten Buch 
vorliegenden Reflexionen über das Erinnern und das Gedächtnis hervorgehoben werden, 
die wir bisher noch nicht erwähnt haben: 
Die Confessiones […] stellen […] der nachfolgenden religiösen, aber auch der 
weltlichen Autobiographik ein Darstellungsschema zur Verfügung, das umso 
bereitwilliger aufgegriffen wurde als es der individuellen Lebensgeschichte – die 
Augustinus in Teilen sicher fingiert hat – den Rahmen einer überindividuellen 
Lesbarkeit verlieh. Augustins Werk ist […] ebenso sehr aus dem Grund, dass seine 
Ausführungen über die menschlichen Vermögen sowie das ausgeprägte Bewusstsein 
von der Ambivalenz der Sprache grundsätzliche systematische Probleme der 
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autobiographischen Selbstvergegenwärtigung in die Reflexion bringen, [ein 
Schlüsseltext].
72
 
 
Die bis hierher dargestellte Vielfältigkeit an Formen herrscht vor, bis das Altertum 
ausklingt. Somit bleiben die Confessiones von Augustin für Jahrhunderte ein 
unübertroffenes Vorbild.  
 
2.1.2. Mittelalter  
Im Frühmittelalter wird die eindeutige Zuordnung von Texten zum autobiographischen 
Schrifttum dadurch erschwert, dass Fiktion und biographische Elemente in vielen Texten 
einander gegenseitig durchdringen. Woran das liegt, erklärt einmal mehr Wagner-Egelhaaf:  
Gab es auf der einen Seite noch kein Authentizitätsbewusstsein im modernen Sinne, 
das auf das historisch Verbürgte Wert legt und deswegen eine klare Scheidung von 
Erlebtem und Erfundenem verlangt, ermöglicht auf der anderen Seite eben die fehlende 
Trennung zwischen Fiktion und Realität das Eindringen der Ich-Rede in den 
literarischen Text, sei es, dass sich die Autoren zu Wort melden oder aber Figuren in 
der 1. Person von sich reden. 
73
 
Misch erwähnt für diese Periode eine ganze Reihe sich unterscheidender Arten der 
Manifestation. So spricht er etwa von poetischen Tagebüchern, die Aristokraten oder 
Mönche wie auch Priester in Prosa-Vers-Mischungen verfassten
74
, aber auch in 
Geschichtsschreibung, Grabinschriften und unter anderem Klage- und Ruhmesliedern 
findet Misch das Autobiographische
75
. Wieder einmal wird uns die Gattungsproblematik 
vor Augen geführt.  
Bis ins 14. Jahrhundert stehen die wenigen von Augustinus' Vorbild abweichenden Texte 
entweder in der Tradition der berichtenden Herrscher-Chroniken, tragen beruflichen als 
auch privaten Lebenstatsachen Rechnung oder manifestieren sich vor allem im Hoch- und 
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Spätmittelalter als religiöse Erfahrungsberichte von Mystikern, die immer mehr an 
Bedeutung als Darstellung der eigenen Gotteserfahrung gewinnen.
76
 Nichtreligiöse 
Autobiographien zur gleichen Zeit sind sehr spärlich gesät, denn das Autobiographische 
manifestiert sich eher in der Lyrik, und zwar in der Minnedichtung.
77
 
 
2.1.3. Frühe Neuzeit  
In der frühen Neuzeit kann man ein verstärktes Gefühl von Individualismus feststellen, das  
im Italien der Renaissance entsprungen ist. Währenddessen steckte der deutsche 
Sprachraum noch im Spätmittelalter. Zu den antiken und mittelalterlichen Konventionen, 
die nun miteinander verschmelzen, kommen auch die tradierten Praktiken aus Rechnungs- 
und Familienbüchern hinzu. Ausschlaggebend sind aber die neuen Entwicklungen in 
Richtung „historisch-humanistische[n] Interesse[s] an überlieferten philosophischen und 
literarischen Texten“78. In weiterer Folge wird die Autobiographie um das Element der 
Bildung erweitert. Es wird vermehrt ein Bildungsweg beschrieben, der von der geistlichen 
Autobiographie zu unterscheiden ist, auch wenn sie von Mönchen verfasst wird. Zitiert 
wird nicht mehr aus der Bibel, sondern aus antiken Klassikern wie Vergil. Außerdem liegt 
das Augenmerk nun mehr auf sozialgeschichtlichen und ökonomischen Verhältnissen, wo 
es bei Augustinus noch auf dem inneren Leidensweg zu finden war.
79
 
Mit dieser Veränderung wird die Grundlage für das autobiographische Schrifttum, wie wir 
es heute kennen, geschaffen. Dieses wird nun von unterschiedlichen Ständen in dieser 
säkularisierten Form aufgegriffen und dient als „Ausdrucksmittel für die freie 
Selbständigkeit des einzelnen Menschen“80. Diese Individualisierung resultiert in einer 
Vielfalt an Formen der Autobiographie in verschiedenen Ländern. Primär stehen aber zwei 
Ausprägungen im Vordergrund: einerseits eine dramatische Form der Autobiographie, die 
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mit einem gefühlvollen Stil gekennzeichnet ist, und andererseits eine Form ähnlich dem 
realistischen Roman, die vom Verstand geleitet wird.
81
 
Die oben beschriebene gesellschaftliche Entwicklung und die neu erworbene Fähigkeit zur 
Selbstreflexion greifen auch im Bürgertum des damaligen Deutschland. So entsteht aus 
„Tage- und Rechnungsbüchern der kaufmännisch-bürgerlichen Kreise […] und aus Stadt- 
und Familienchroniken […] nach und nach die bürgerliche Autobiographie des 16. 
Jahrhunderts.“82 Die Autobiographie der Renaissance bleibt aber aus heutiger Sicht 
weiterhin durch die Ansicht begrenzt, dass die menschliche Persönlichkeit unveränderbar 
sei, und infolgedessen zeigen sich entwicklungsgeschichtliche Autobiographien in dieser 
Epoche nur ansatzweise.
83
  
 
2.1.4. Das 17. und 18. Jahrhundert 
Diese Richtung behält das autobiographische Schrifttum bis zum Beginn des 18. 
Jahrhunderts bei, da eine weitere Entwicklung der Gattung bis zu diesem Zeitpunkt durch 
die wirren politischen Geschehnisse und die damit verbundene kulturelle, wirtschaftliche 
und soziale Stagnation verwehrt bleibt. Das wiederum führt zu einer verstärkten 
Ausbreitung der religiösen Form des autobiographischen Schrifttums. Nur im Adel 
beobachtet man im 17. Jahrhundert und dann noch mehr im 18. Jahrhundert eine 
Ausprägung der Memoirenliteratur, die aber anderen Ständen verwehrt bleibt.
84
 Ursache 
dafür ist, dass sowohl der dritte Stand als auch das Großbürgertum sich vom Adel 
zurückgedrängt sehen muss. Vor allem in der Kirche gibt es im absolutistischen 17. 
Jahrhundert eine Entwicklung hin zur „Mechanisierung und Intellektualisierung der 
protestantischen Kirche.“85 Dem Aufkommen des Pietismus aber ist es zu verdanken, dass 
gegen diesen Verfall der Kirche vorgegangen wurde. Die soziale Bedeutung dieser 
Bewegung manifestiert sich in einer „erste[n] entschiedene[n] Regung kleinbürgerlichen 
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Selbstbewußtseins.“86 Für das autobiographische Schrifttum ist entscheidend, dass sich das 
Kleinbürgertum „gegen die Seelen- und Gewissensbedrängung durch die Mächte des 
Obrigkeitsstaates“87 wehrt und der daraus resultierende Individualismus und die 
Selbstbetrachtung eine neue Epoche der Autobiographie einläutet. Die Stabilisierung von 
Innen und Außen, bedingt durch den neu entstandenen Zusammenhalt des 
Kleinbürgertums, ermöglicht das Auseinandersetzen mit einem selbst. Dies wiederum stellt 
die Voraussetzung dafür, sein Inneres nach außen zu tragen, seine Psyche zu ergründen, 
also für „echte Autobiographik, […] die zugleich durch die Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf bestimmte Ereignisse in der Seele eine teleologische Richtung 
einschlägt und so die entwicklungsmäßige Auffassung des inneren Geschehens 
vorbereitet.“88 Man darf allerdings nicht vergessen, dass die pietistische Autobiographie 
eine Lebensgeschichte erzählt, die auf „Vorsehung“ basiert. Das bedeutet, dass alles 
Individuelle in einem Leben deswegen passiert, weil Gott dieses einzelne Schicksal 
auserwählt hat, um darüber Entscheidungen zu treffen.
89
 Nichtsdestotrotz tritt eine 
Säkularisierung ein, wie Müller argumentiert:  
Nicht von ungefähr erwies sich die pietistische Autobiographie als die produktivste 
Form, indem die religiöse Erfahrung die Tendenz zeigte, immer mehr zu einer 
individuellen Erfahrung zu werden und dadurch das Bewußtsein von Subjektivität 
hervorzubringen: mit der Abweichung vom Bekehrungsschema setzte schon 
unmerklich ein Säkularisierungsprozeß ein, der in der bekannten Weise an der 
Entstehung der neuen bürgerlichen Disziplin der ‚Erfahrungsseelenkunde’ 
entscheidend beteiligt war.
90
 
Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts wird das Selbstbetrachten durch die eben erwähnte 
neue Denkart, das entwicklungsmäßige Auffassen, erweitert. Das Aufkommen der 
Wissenschaften gibt der Gattung der Autobiographie diese Richtung, die nicht mehr nur 
Erlebnisse aufzählen will, sondern eine Analyse dieser vornimmt. Autobiographien werden 
mehr und mehr zu einer Art philosophischer Arbeit, bei welcher die Vernunft ein 
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Leitbegriff wird.
91
 Die am meisten publizierte Form der Autobiographie ist nun die 
Bildungsgeschichte, die danach strebt, die „individuelle Bestimmung“92 zu ergründen. 
Hand in Hand damit geht auch Wagner-Egelhaafs Sichtweise, dass „[d]as Individuum 
versucht, sich durch Selbstbeobachtung und Selbstbeschreibung in der Unterscheidung von 
anderen zu konstituieren.“93 Die in dieser Zeit vorhandene Formenvielfalt resultiert sowohl 
aus den unterschiedlichen Lebenshaltungen und Lebensidealen als auch aus „[der] 
Verschiedenheit der philosophischen Standpunkte […] und psychologischen 
Erfahrungsweisen“94. Eine Folge daraus ist die Identität der Autobiographen dieser Zeit mit 
den wichtigsten Philosophen derselben.  
Eine weitere wichtige Verbindung besteht zur literarischen Gattung des Romans, da sich 
dieser zu jener Zeit der gleichen Thematik widmet und so ist es auch kein Zufall, dass die 
großen Werke dieser Zeit von Rousseau und Goethe stammen, die mit Emile bzw. Wilhelm 
Meister Vorgänger für ihre Autobiographien schufen.
95
 
Die Wurzeln aller Selbstbetrachtung, wie sehr sie auch durch die Anfänge der 
Wissenschaften in einem neuen Lichte zu erscheinen mag, liegen aber, wie wir sehen 
konnten, weiterhin in der religiösen Autobiographie, welche durch den Einfluss von 
französischen und englischen Schriftstellern wieder auflebt und in der Phase des Übergangs 
aus einer „religiös-moralischen Selbstbetrachtung in das weltliche Leben“96 charakteristisch 
für die Autobiographie des 18. Jahrhunderts ist.
97
 Da es in religiösen Kreisen durchaus 
geläufig war, seine Bekenntnisse zu veröffentlichen, wird dies auch auf andere Kreise der 
Gesellschaft übertragen und so zu einer Möglichkeit, den eigenen „moralischen 
Geschmack[s]“98 kundzutun. Generell wird hierbei der Ton sachlich gehalten; Rousseaus 
Entblößung
99
 steigert nur die eigentliche, bis dahin gebräuchliche Ausdrucksweise: In 
seinen Confessions (ab 1770 konzipiert, 1782 und 1789 postum erschienen) knüpft er an 
Augustinus Werk an und arbeitet mit Begriffen wie „Wahrheit“ und „Natur“. Mit Wahrheit 
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meint er aber die „Wahrheit des Menschen, genauer: die Wahrheit des Menschen Jean-
Jacques Rousseau.“100 Er wendet sich nicht an Gott, sondern an die Menschen, denen er 
seine wahre Natur entfalten will. Das tut er durch die Enthüllung seiner 
„Nichtswürdigkeit“, indem er über seine „Fehler und Schwächen, die Abgründigkeiten“101 
berichtet, also über eben das, was ihn zu einem einzigartigen menschlichen Wesen macht. 
Des Weiteren ist die Tatsache, dass Rousseau behauptet, das einzig wahre Bild eines 
Menschen nachzuzeichnen, dafür ausschlaggebend, dass den Confessions in der ganzen 
Fülle der Autobiographie ein besonderer Stellenwert eingeräumt wird.
102
 
  
2.1.5. Das 19. Jahrhundert 
Eine weitere Autobiographie, die mit Augustins und Rousseaus Werken zu den wichtigsten 
der Autobiographieproduktion zählt, ist Goethes Dichtung und Wahrheit (die vier Teile 
erscheinen jeweils 1811, 1812, 1814 und 1833). Misch zufolge findet Goethe „[eine neue] 
Art, sich zum Publikum zu stellen.“103 Er verschmilzt Fiktion und Fakten miteinander, um 
eine Grundwahrheit zu erreichen. Er sagt, dass die Ereignisse, die er beschreibt, zwar 
passiert sind, aber keines davon, so wie es aufgeschrieben wurde.
104
 Diese Verbindung hat 
„insbesondere drei Aufgaben: Sie vervollständigt ein Autorenleben, gestaltet die Vielfalt 
der eigenen Arbeiten als eine historisch gewachsene Einheit und präsentiert diese Einheit 
als repräsentativ für menschliches Handeln und Erleben.“105 Das bedeutet also unter 
anderem, dass Goethes Darstellung seines eigenen Lebens oder sein Empfinden desselben 
als universell gilt, da es von einem einzelnen, individuellen Leben „[zu einem] 
Menschenleben stilisiert“106 wird. Es sei allerdings erwähnt, dass sich die Rezeption von 
Goethes Autobiographie im Laufe der Zeit verändert hat. Wo man zuerst dieses Werk „als 
Zeugnis der bedeutungsvollen Selbstgegenwärtigkeit eines mit sich identischen und 
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zugleich über sich hinausweisenden Geistes“107 sah, in welchem der Verfasser „in stolzer 
Gelassenheit und unantastbarer Souveränität auf sein Leben zurückblick[t]“108, wird 
aufgrund der bekannten Unbeständigkeiten in Goethes Leben darauf hingewiesen, dass 
„Dichtung und Wahrheit […] als  der Versuch einer Lebensbilanz aus der Erfahrung des 
Unzufriedenen, sich seiner Fehler und Misserfolge Bewussten, als Unterfangen [erscheint], 
die Diskrepanz zwischen dem tatsächlich Erreichten und dem idealiter Erreichbaren zu 
bearbeiten.“109 
Nichtsdestotrotz gelten Rousseau und Goethe – mit deren Autobiographien Caroline Pichler 
offensichtlich bekannt war, da sie sich in ihren Denkwürdigkeiten dazu äußert – also als 
Schriftsteller der Epoche, die sowohl von Misch als auch von Müller und Neumann als die 
höchste Phase der Autobiographie bezeichnet wird. Dichtung und Wahrheit bleibt für die 
Autobiographie des 19. Jahrhunderts ein Vorbild, welches bewirkt, dass Autobiographen 
versuchen, Resultate und nicht Fakten darzustellen.
110
 Ein weiteres Grundmerkmal erkennt 
man  auch an dem Stellenwert, der der Bildung und Entwicklung zugesprochen wird.
111
 
Trotzdem gibt es auch Autobiographen, die in ihren Werken von Goethes Vorlage bewusst 
abweichen oder diese sogar parodieren. Beispiele dafür sind Jean Paul, Joseph von 
Eichendorff und Heinrich Heine. Letzterer setzt sich nicht nur kritisch mit Goethe sondern 
auch mit Rousseau auseinander.
112
 
Die „Blütezeit der (literarischen) Autobiographie“113 erstreckt sich nach Müller sowohl in 
Deutschland, Italien, England und Frankreich von 1770 bis 1830, wobei er explizit betont, 
dass diese Kategorisierung auf einer Erfüllung von „ästhetischen Ansprüchen in vollem 
Umfang“114 basiere. Misch meint, da die Form nun ihre Vollendung gefunden zu haben 
scheint, sei eine Weiterentwicklung des Genres nur noch im Rahmen des Standpunkts bzw. 
der Lebensphilosophie, von welchen aus das eigene Leben betrachtet und erzählt wird, 
möglich. So verlassen viele Schriftsteller das eigentliche autobiographische Genre und der 
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Bildungsroman wird immer mehr zu der typischen Form, in der die Autoren/Autorinnen 
jetzt versuchen, ihr Leben zu untersuchen und darzustellen.
115
 Ein Beispiel solch eines 
Textes stellt Der grüne Heinrich von Gottfried Keller (die unterschiedlichen Fassungen 
erschienen jeweils 1854/55 und 1879/80) dar.  
Als autobiographische Form aber, im Gegensatz zum eben erwähnten Roman, der der 
autobiographischen Geschichte einen fiktionalen Rahmen anlegt, gewinnt das Genre ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine neue Komponente dazu. Obwohl es generell 
seinen entwicklungsgeschichtlichen Charakter beibehält, wird mehr und mehr eine exakte 
Wissenschaft daraus gemacht, die geschilderten Ereignisse wahrheitsgetreu und umfassend 
wiederzugeben.
116
 Dieser dem „historiographischen Bericht“117 ähnliche Stil verbindet sich 
schon seit den Vierzigerjahren des 19. Jahrhunderts mit den nationalen politischen 
Ereignissen dieser Zeit und durch die Beteiligung der Autoren an Kriegen und 
Revolutionen ist es eine natürliche Folge, dass die Autobiographien dieser Periode, vor 
allem um 1848, in Memoiren umschlagen.
118
 Eher dünn gesät sind bei diesem Stil die 
Darstellungen des Innenlebens und oft wird aus der früher noch einheitlichen 
Autobiographie ein episodenhafter Text.
119
 Diese Tatsache ist laut Wagner-Egelhaaf auf 
einen „programmatischen Verbindlichkeitsverlust traditioneller Normen und Vorbilder“120 
zurückzuführen. 
Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts geht die Autobiographie-Produktion merklich 
zurück, wofür man unterschiedliche Ursachen findet. Einerseits wird es immer weniger 
gefürchtet, das eigene Leben von jemand anderem aufschreiben zu lassen, und 
infolgedessen kommen mehr und mehr Biographien auf. Andererseits verändert sich auch 
das Verständnis der Autoren und Autorinnen in Bezug auf solche Äußerungen dem 
Publikum gegenüber. Diese werden immer öfter in „Taschenbücher[n], periodische[n] 
Zeitschriften oder Biographiensammlungen [publiziert], die jetzt oft nicht nur ein aktuelles 
                                                 
115
 Vgl. Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. 4. Band. 2. Hälfte. S. 970ff. 
116
 Vgl. Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. 4. Band. 2. Hälfte. S. 973. 
117
 Klaus Weimar gemeinsam mit Harald Fricke (Hrsg.): Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. A-
G S. 171. 
118
 Vgl. Georg Misch. Geschichte der Autobiographie. 4. Band. 2. Hälfte. S. 964.  
119
 Vgl. Martina Wagner-Egelhaaf. Autobiographie. S. 187. 
120
 Ebd.  
31 
 
oder psychologisches Interesse befriedigen wollen, sondern eine Anregung auch durch die 
Einsicht in den 'Wert des Historischen im wissenschaftlichen Leben' erhalten“.121  
Den oben erwähnten vorherrschenden Stil ohne viel Schilderung des Innenlebens wählt 
auch Grillparzer – um ein Beispiel aus Österreich zu nennen – für seine Autobiographie 
und folgt damit den eher traditionellen Vorbildern. Misch schreibt darüber: „Grillparzer hat 
sich in seiner Autobiographie damit begnügt, die äußeren Schwierigkeiten seines 
Lebensganges aufzuzeichnen.“122 Auch andere Autoren/Autorinnen sind „nur dazu gelangt, 
eine breitere Exposition [ihrer] Jugendgeschichte, summarische Übersichten über [ihre] 
Gelehrtenlaufbahn und Beiträge zur historischen Beurteilung [ihres] Jahrhunderts zu 
geben.“123 Eine weitere Folge dieser Entwicklung ist die allmählich gänzlich fehlende 
Beschreibung der eigenen Persönlichkeit, der Formung des Charakters und des inneren 
Kampfs des Individuums.
124
 
Was die Einordnung von Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten anbelangt, kann deren 
Entstehung zeitlich nicht genau festgelegt werden, aber man nimmt an, dass sie in die 
frühen Dreißigerjahre des 19. Jahrhunderts fällt.  
 
2.1.6. Das 20. Jahrhundert 
Das 20. Jahrhundert ist also vor allem von einer Formenvielfalt geprägt. Für die einerseits 
fehlende Innenschau ist unter anderem die „Krise des Subjekts“, die um 1900 einsetzt, 
verantwortlich. Sie ist eine Folge neuer psychologischer Erkenntnisse, für welche 
beispielsweise auch Freuds Arbeit steht. Freud zeigt auf, wie das Unterbewusstsein das 
Bewusstsein eines Subjekts steuert und dieses dadurch „sich […] gleichsam selbst entzogen 
ist.“125 Eine weitere zu der Krise des Subjekts in enger Beziehung stehende Krise ist die der 
Sprache, von welcher Zeitgenossen das Gefühl haben, sie könne die Wirklichkeit nicht 
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mehr „erfassen und mitteilen“126. Beide dieser Krisen werden auch konkret adressiert. 
Andererseits weist das 20. Jahrhundert immer noch Autobiographien auf, die dem Vorbild 
Goethes folgen und auf der Suche nach einem Ganzen sind, aber in kürzeren Episoden mit 
Überschriften verfasst werden. Diese Werke müssen auch nicht unbedingt mit dem 
Abschluss einer Entwicklung enden und konzentrieren sich mehr auf den Vorgang der 
Erinnerung. Ein weiteres Element stellt ein schon bekanntes Merkmal der Autobiographie 
dar, das im Zusammenhang mit dem Nationalsozialismus und dem damit verbundenen 
Weltkrieg steht. Es handelt sich dabei um die Rechtfertigungsfunktion, die die 
Autobiographen wieder aufgreifen.
127
 In den Sechziger-, Siebziger- und Achtzigerjahren 
des 20. Jahrhunderts setzen auch psychologische in Verbindung mit bürgerlichen 
Paradigmen ein, die die Entwicklung des Ich mit sozialpsychologischen Kategorien in 
Verbindung setzen. Ist die soziale Rolle in der Gesellschaft einmal übernommen, hat das 
Ich seine Entwicklung vollendet.
128
 Vor allem in den Siebzigerjahren ist die „neue 
Subjektivität“ spürbar, die eine „neue Aufmerksamkeit auf die Erfahrung und 
Befindlichkeit des Ichs“129 lenkt. Auch die Frauenbewegung setzt allmählich ein und stellt 
fest, dass die Sprache eine von der Männerwelt geprägte ist und Frauen degradiert. 
Abschließend und zusammenfassend soll erwähnt sein, dass in diese Periode auch die 
Prägung eines neuen Begriffs fällt, der wiederum auf die formale Vielfalt der 
autobiographischen Schriften verweist. An Stelle des Begriffs „Autobiographie“ tritt der 
Terminus „autobiographisches Schreiben“.130  
Welche autobiographischen Schriften ihrer Zeitgenossen Caroline Pichler besonders 
beeinflusst haben, welche ihrer Vorstellung nicht entsprachen, und wie sie sich auf ihr 
eigenes Werk auswirkten, wird etwas weiter unten beantwortet. 
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2.1.7. Autobiographien von Frauen 
Der Kampf um die eigene Identität und gesellschaftliche Stellung sind per Definition, wie 
wir weiter unten sehen werden, das Um und Auf autobiographischer Schriften. Da dieser 
Kampf Frauen lange verwehrt war, weil sie sich männlicher Macht unterworfen zeigen 
mussten und ihres Lebens Sinn lange einzig und allein darin lag, gebildete Ehefrau und 
gute Mutter mit hauswirtschaftlichen Kenntnissen zu sein, war ihnen eine solche Schrift, 
die die Achtung ihres Lebens verlangt und rechtfertigt, lange unmöglich. Welche Form 
nutzten Frauen also, um doch auf irgendeine Weise ihr Leben niederschreiben zu können?  
Um diese Frage zu beantworten, kehren wir an den Anfang der Entwicklung des 
autobiographischen Schrifttums zurück, also zu religiösen Bekenntnissen und 
Berufsautobiographien. Da Frauen lange keine richtigen Berufe ausübten und es sich auch 
nicht leisten konnten, den engen Bahnen der gesellschaftlichen Regeln zu entgleisen, 
konnten sie nur religiöse Bekenntnisse und die für sie „ungefährlichen“ Haus- und 
Familienchroniken verfassen. In Letzteren sahen Männer nur das Niederschreiben 
belangloser Fakten über Familie und Haushalt, sodass sie nicht fürchten mussten, ihre 
Ehefrau würde sich nun plötzlich emanzipieren und ihre Ehre beschmutzen.  
Die ergiebigste Phase für die weibliche Autobiographie war der Pietismus, in dem 
Quäkerfrauen durchaus Autobiographien schreiben durften, da die Gemeinschaft durch ihre 
religiöse Überzeugung auch die Psyche der Frau ernst nahm. Außerhalb der Pietisten war es 
schwer für Frauen, ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben. Eine Ausnahme bilden Frauen in 
der adeligen Schicht, deren Werke aber eher als Memoiren zu klassifizieren sind (siehe das 
nächste Kapitel zur detaillierten Unterscheidung zwischen Memoiren und 
Autobiographie).
131
 
Eine weitere Schwierigkeit stellt das geringe Interesse am Stoff dar, über den Frauen vor 
dem Übernehmen sozialer Rollen schreiben. Dieser beschränkt sich auf häusliche 
Tätigkeiten, die Familie und Liebe. Andere, besondere Fähigkeiten zu schildern war 
unvorteilhaft, da man als Frau Gefahr lief, das eigene oder das Ansehen des Ehemannes zu 
mindern. Wie sollte man dann erst recht von der eigenen, besonderen Identität schreiben? 
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Dieses Problem lösten Schriftstellerinnen eher in anderen literarischen Formen, z. B. im 
Roman. Das war auch die der Frau zugewiesene Domäne, da man aus männlicher Sicht für 
diese keine besondere Bildung oder Vorwissen über Konventionen wie für die 
Autobiographie brauchte.
132
 
Nichtsdestotrotz wagten Frauen es ab einem bestimmten Zeitpunkt – zwar eingeschränkt 
aber doch –, Identität und gesellschaftliche Rolle schriftlich voneinander zu trennen. Dafür 
entscheidend waren wiederum die religiösen Bekenntnisse, und zwar die der Jeanne de la 
Motte Guyon, die auf Wunsch ihres geistigen Führers begann, ihre Bekenntnisse (gedruckt 
1694/1709) zu schreiben. Darin schildert sie sowohl ihr Leid in Gesellschaft und Familie 
als auch ihr lebhaftes Temperament, das oft mit ihr durchgeht. Des Weiteren rechtfertigt sie 
die Trennung von ihrem Mann und den Rückzug in die Mystik damit, dass sie allein Gott 
gehöre, und offenbart dem Leser tiefe Gefühle als auch ihren Verstand und ihre 
Vernunft.
133
 
Jeanne de la Motte Guyon hatte großen Einfluss auf nachfolgende Schriftstellerinnen. Nicht 
nur, dass diese sich ein Beispiel nahmen und über ihr Leben schrieben, sie veränderten auch 
ihr Leben selbst. Elise von der Recke, die ihre Autobiographie 1793/95 verfasste, entschied 
sich gegen Mann und Gesellschaft: Sie zog eine Scheidung durch. Der Einfluss Guyons ist 
bis Marie von Ebner-Eschenbach nachvollziehbar, die 1905 Meine Kinderjahre 
veröffentlichte.
134
 
Um 1800 war die Domäne der Frau – wie schon kurz angeschnitten – der Brief. Da dieser 
als „echter“ und unmittelbarer galt, klar gesprochen wieder keine Bildung voraussetzte, 
wurde er den Frauen von Männern zugeteilt. Immer mehr Briefromane wurden verfasst, die 
„fast ausschließlich Biographien von Frauen“135 zum Thema hatten. Eine logische 
Konsequenz war die weibliche Autobiographie in der Form des Briefromans. Beispiele 
dafür sind Werke von Isabella von Wallenrodt, Elisabeth Stägemann und Mme d’Epinay.136 
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Ein besonderes Beispiel für diese Form der Autobiographie stellt Bettina von Arnims Werk 
dar. Sie verfasste drei Briefromane, die sie nachträglich in autobiographischer Reihenfolge 
ordnete: Clemens Brentanos Frühlingskranz (1844), Die Günderode (1840), Goethes 
Briefwechsel mit einem Kinde (1835). In diesen Werken entwickelt von Arnim ihren 
Charakter, ihr Selbst durch den Briefwechsel mit ihren Briefpartnern, die außerdem die 
Funktion innehaben, auch sie selbst zu spiegeln. Die Ursache für das Herausbilden des 
eigenen „Selbst“ liegt bei von Arnim darin begründet, dass Frauen mit der Heirat eben 
dieses dem Mann gänzlich übergeben und es somit auch aufgeben. Dieses „zu sich 
Kommen“ wird wieder wie ein „zu Gott Finden“ verstanden. Dadurch ähnelt Bettina von 
Arnims Werk wieder den religiösen Bekenntnissen.
137
 
Auffällig ist aber, dass die Autorin ihre bestehenden Eheprobleme außen vor lässt. Diese 
Tatsache ist ein Phänomen, das sich in der weiblichen Autobiographieschreibung oft 
wiederholt. Auch wenn im Laufe der Zeit diese Thematik in Romanen aktuell wurde, sucht 
man sie vergebens in autobiographischen Schriften.
138
 
Was man aber vorfindet, ist die immer mehr werdende Ähnlichkeit zu männlichen 
Autobiographien. Diese Tatsache ist eine Konsequenz dessen, dass Frauen nun beginnen, 
Berufe auszuüben. Frauen bekleiden nun wie Männer öffentliche Positionen und können 
folglich auch Autobiographien wie Männer schreiben. Das resultiert wiederum darin, dass 
sie ihr Liebesleben aussparen, dafür aber über Genealogie und Volkskunde schreiben. In 
weiterer Folge kann man also behaupten, dass es moderne weibliche Autobiographien erst 
seit der Bekleidung öffentlicher Positionen durch Frauen am Anfang des 19. Jahrhunderts 
gibt.
139
 Moderne Autobiographien verbinden Elemente der religiösen Bekenntnisse, der 
Berufsautobiographien und abenteuerlicher Autobiographien.
140
 
Ein interessantes Beispiel liefert die englische Schriftstellerin Harriet Martineaux, die ihre 
privaten Briefe der Öffentlichkeit verweigert und sich daher gedrungen sieht, der 
Öffentlichkeit ihr Leben in einer Autobiographie zu schildern. Daran erkennt man auch, 
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dass sich in der Zwischenzeit die Funktion des Briefes umgekehrt hatte. Der Brief war 
wieder zu etwas Persönlichem geworden.
141
 
In Österreich gehört Caroline Pichler der ersten Generation weiblicher Autoren an, die sich 
an das Vorhaben Lebensbeschreibung herantrauten. Weitere deutschsprachige Autorinnen 
werden von Blümml angeführt: Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Bayreuth, 
deren Erinnerungen der Herausgeber der Denkwürdigkeiten aber als „nicht glaubwürdig“ 
und „vom Tratsch und der Erfindung lebend“142 bezeichnet. Gelobt wird im Gegensatz 
dazu Helene Kottanner, die wahrheitsgetreu geschrieben haben soll, deren Werk aber nur 
die Jahre 1439 und 1440 behandelt. Des Weiteren führt Blümml die Kurfürstin Sophie von 
Hannover an, die der Mode nach im Jahre 1680/81 ihre Lebensgeschichte in französischer 
Sprache veröffentlicht, sich aber insofern von Caroline Pichler unterscheidet, als sie frei 
von jeglichen Bedenken Unlöbliches über ihre Mitmenschen niederschreibt.
143
  
Wie wir sehen können, gab es eine Reihe von autobiographischen Schriften, die 
letztendlich in der „echten“ Autobiographie gipfelten, da Frauen erst ab der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts öffentliche Positionen innehatten. Erst ab diesem Zeitpunkt kann man 
nicht mehr von einer nur spärlich gesäten Autobiographieproduktion von Frauen sprechen. 
 
2.2. Definition Autobiographie vs. Memoiren 
 
2.2.1. Die Autobiographie  
Wir nähern uns nun einem wichtigen Punkt in Bezug auf die Gattung aber auch auf diese 
Arbeit. Es ist relativ schwer, die Begriffe „Autobiographie“ und „Memoiren“ sowohl 
gegeneinander abzugrenzen als auch sie für sich selbst genau zu definieren, da es sich bei 
den Unterschieden oft, aber nicht immer, nur um Nuancen handelt. Wie man aus dem 
vorhergehenden Kapitel erahnen kann, liegt die Ursache dafür einerseits in der Vielfalt der 
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Formen, die immer wieder ineinander greifen, sich weiter- oder zurückentwickeln und 
gegenseitig beeinflussen, und andererseits in der Veränderlichkeit der Begriffe selbst, die 
im Laufe der Zeit zum Tragen kam. Beschäftigt man sich einige Zeit mit der vorliegenden 
Forschung zu diesen Termini, erkennt man, dass ein für alle Zeitspannen übergreifender 
Begriff weder für formale noch für inhaltliche Aspekte möglich ist. Die große Anzahl an 
Produktionen zeigt außerdem, dass auch innerhalb einer Sprachgemeinschaft eine solche 
eindeutige Definition nicht vorhanden ist.  
Ein weiterer Punkt, der die Definition erschwert, aber weniger mit Inhalt und Form zu tun 
hat, ist die Tatsache, dass die Begriffe „Memoiren“ und „Autobiographie“ lange synonym 
für einander verwendet wurden. Verschiedene Arbeiten zu diesem Thema geben an, dass 
erst mit dem Ende des 18. Jahrhunderts der Begriff „Autobiographie“ oder 
„Selbstbiographie“ aufkommt. Das erste Mal wird der Begriff in der oben erwähnten und 
von Herder veranlassten Sammlung Selbstbiographien berühmter Männer im Jahre 1796 
verwendet.
144
 Im englischsprachigen Raum gibt es erste Belege dafür erst einige Jahre 
später, und zwar in einem Artikel des Quarterly Review aus dem Jahre 1808.
145
  
Noch ein weiterer Begriff soll uns die genaue Abgrenzung erschweren, denn sogar in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts finden sich in der Encyclopaedia Britannica 
Autobiographien noch unter dem Eintrag „Biographie“.146 So ergibt sich eine Zeitspanne 
von etwa einhundert Jahren, in welcher die Begriffe „Memoiren“ und „Autobiographie“ 
gegeneinander austauschbar sind und auch so verwendet werden. Erst mit Beginn des 20. 
Jahrhunderts wird „Autobiographie“ zum vorherrschenden Terminus.147 Aber auch nach so 
langer Forschung erhalten die Memoiren in den Literaturlexika keinen gesonderten Eintrag. 
Auf sie wird unter dem Terminus „Autobiographie“ nur kurz verwiesen.148 
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Da aber eine brauchbare Definition dieses Begriffs für diese Arbeit unbedingt notwendig 
ist, gehen wir wie die meisten Untersuchungen zur Wortgeschichte des eigentlichen 
Begriffs zurück. Das Wort „Autobiographie“ stammt aus dem Griechischen und wird aus 
drei Teilen zusammengesetzt: autós = selbst, bíos = Leben und gráphein = schreiben. 
Daraus ergeben sich nach Aichinger zumindest folgende Richtlinien, in denen alle 
Forschungen über das Thema übereinstimmen: „1. Der Stoff der Autobiographie kann nicht 
frei gewählt werden, sondern ist bereits vorgegeben. 2. Dieser Stoff ist das Leben eines 
Menschen. 3. Es wird aber nicht von einem anderen, sondern von ihm selbst 
beschrieben.“149 Etwas ausführlicher ist die Definition, welche wir im Reallexikon der 
deutschen Literaturwissenschaft finden können:  
Eine Autobiographie ist ein nichtfiktionaler, narrativ organisierter Text im Umfang 
eines Buches, dessen Gegenstand innere und äußere Erlebnisse sowie selbst 
vollzogenen Handlungen aus der Vergangenheit des Autors sind. Diese werden im 
Rahmen einer das Ganze überschauenden und zusammenfassenden Schreibsituation 
sprachlich so artikuliert, daß sich der Autobiograph sprachlich handelnd in ein je nach 
Typus verschiedenes (rechtfertigendes, informierendes, unterhaltendes u. a.) Verhältnis 
zu seiner Umwelt setzt.
150
  
Neumann erweitert dieses Konzept um einen wichtigen Gesichtspunkt: „Als Autor kann er 
sein Leben in der Rückschau, bewußt oder unbewußt, zu einem gerundeten Ganzen 
gestalten, ohne sich unbedingt an die Fakten seines Lebens gebunden zu fühlen. Hier bleibt 
ihm eine gewisse 'dichterische Freiheit'.“151 Diese hier angesprochene Frage der Wahrheit, 
der Faktizität, war in der Geschichte der Autobiographie oft Ursache für Diskussionen. Wie 
wir bereits erfahren haben, gibt es unterschiedlichste Meinungen dazu sowie auch 
Realisierungen davon, was „Wahrheit“ eigentlich ist und wie sie der höheren Aufgabe dient 
und eingesetzt werden soll, um das „gerundete Ganze“ eines Lebens zu beschreiben.  
Für eine möglichst präzise Definition gilt es festzuhalten, dass ab einem bestimmten 
Zeitpunkt der Begriff „eigentliche Autobiographie“ in Gebrauch kommt, um diese gegen 
die anderen Formen, die auch zum “autobiographischen Schrifttum“ gehören, abzugrenzen. 
Letzteres schließt unterschiedlichste Arten der Manifestation mit ein: den 
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autobiographischen Roman, das Tagebuch, das literarische Selbstportrait, philosophische 
Reflexionen über das Ich, Memoiren, den Brief, Reisebeschreibungen, Apologien, 
manchmal auch Chroniken etc.
152
 
Trotz aller Schwierigkeiten, genau definierte Grenzen zwischen all diesen sich mit der 
Autobiographie überschneidenden Formen und der Autobiographie selbst auszuarbeiten, 
demonstriert eine Fülle von Begriffen das unaufhörliche Bestreben danach. Wie Aichinger 
treffend beschreibt,  
besteht [offensichtlich] eine durchgehende – wenn auch oft nicht schärfer umrissene – 
Vorstellung davon, daß die Autobiographie sich von den benachbarten Arten 
unterscheidet. Dies kommt schon in den Bezeichnungen: 'eigentliche Autobiographie', 
'Autobiographie im eigentlichen Sinne', 'echte Autobiographie', 'förmliche 
Autobiographie', 'Autobiographie sensu stricto', 'autobiography proper', 
'l'autobiographie proprement' zum Ausdruck.
153
  
Aichinger erklärt weiter:  
[D]amit sind Werke gemeint, in denen sich das spezifische Wesen dieser Form am 
deutlichsten offenbart, also etwa Augustins 'Confessiones', Rousseaus 'Confessions', 
Goethes 'Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit'. Der Autor will sein Leben im 
Zusammenhang darstellen, das Werden seiner Persönlichkeit gestalten; die Tendenz ist 
auf Totalität, d.h. auf Erfassung der wesentlichen Züge gerichtet.
154
  
Das Spezifische liegt also darin, die Gesamtheit des Lebens darzustellen, zu zeigen, wie die 
einzelnen Ereignisse, die das beschriebene Leben ausmachen, eine Summe ergeben, die 
mehr als ihre zusammengefügten Einzelteile ausmacht. Des Weiteren liegt die Betonung 
auf der Entwicklung der Persönlichkeit. Der Autobiograph beantwortet in seinem Werk die 
Frage: Wie bin ich zu dem geworden, was ich heute bin, da ich hier sitze und mein Leben 
niederschreibe? Diesen Aspekt bezeichnet Aichinger als den „autobiographischen 
Antrieb“.155 Infolgedessen können wir also fragmentarische Schriften, wie unter anderem 
Briefe, die eine Momentaufnahme liefern, von der Autobiographie ausschließen. Außerdem 
sind diese Schriftstücke zum größten Teil von einem unmittelbaren Stil gekennzeichnet, der 
die nötige Reflexion und den größeren Zusammenhang der Dinge, wie er sich erst später 
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zeigt, wenn das „Resultat“ schon vorliegt – also die historische Konstante –, nicht zu seinen 
Charakteristika zählen kann.  
Auch Schriften, die wenig auf die Beziehung zwischen Innen- und Außenwelt eingehen, 
können vernachlässigt werden. Wichtig ist, dass die Autobiographie zeigt, wie sich das 
„Außen“ auf das „Innen“ auswirkt, und wieder kommen wir dadurch auf die Entwicklung 
der Persönlichkeit zurück. Schriften, die sich also mehr auf einen Zustand konzentrieren, 
als darauf, wie es zu diesem gekommen ist, wie beispielsweise das literarische 
Selbstportrait, können damit außer Acht gelassen werden.
156
 Andererseits gibt es durchaus 
Formen, z. B. das Tagebuch, die sehr stark über das „Innen“ reflektieren, aber trotzdem 
nicht die Anforderungen einer Biographie erfüllen. Dieses kommentiert die Geschehnisse 
eines Tages oder eines anderen Zeitabschnitts und dann die des nächsten oder überspringt 
auch manchmal einen kürzeren oder längeren Zeitraum. Diese Form wird nicht als 
Gesamtwerk geplant und hat daher keine künstlerische Struktur. Sie ist eine 
Aneinanderreihung von selbständigen Texten, denen ein wertendes Überdenken in großen 
Zusammenhängen fehlt.
157
  
Auch das Ende der Persönlichkeitsentwicklung ist ein Merkmal der Autobiographie. 
Autobiographien beinhalten oft Darstellungen der Kindheit und Jugend, schließen aber 
meist mit dem Eintreten der Person in die ihr zugeschriebene oder die erworbene, verdiente 
soziale Rolle. Sie wird also nach allen Wirren und eventuellen Hindernissen zu einem Teil 
der Gesellschaft, nachdem die eigene Identität erreicht wurde. Dies beschreibt Neumann als 
„das wichtigste Charakteristikum der deutschen hochbürgerlichen, 'klassischen', 
entwicklungsgeschichtlichen Autobiographie.“158 Er zieht sogleich Goethe als Beispiel 
dafür heran, der Dichtung und Wahrheit mit seiner Abreise aus Italien zurück nach Weimar 
abschließt. Ein weiteres wichtiges Detail ist Goethes Fernhalten von der Gesellschaft 
während seines zweijährigen Italienaufenthaltes. Damit entzieht er sich zusätzlich zu seiner 
Flucht aus Deutschland der Eingliederung in die Gesellschaft in Italien. Erst zurück in 
Weimar übernimmt er wieder eine gesellschaftliche Rolle, nämlich die des Ministers. Mit 
diesem Eintreten in die Gesellschaft endet Goethes Autobiographie. 
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Dass diese Werke nicht als fragmentarisch zu behandeln sind, liegt daran, dass die 
Entwicklung des Charakters als abgeschlossen angesehen wird. Die Erziehung des 
Autors/der Autorin und der dargestellten Person ist vollzogen, die Identität erreicht und die 
bis dato erworbenen Werte und Lebenshaltungen wurden so verinnerlicht, dass sie nicht 
mehr abgelegt werden.
159
 Ist das nicht der Fall, ist die Persönlichkeitsentwicklung demnach 
nicht abgeschlossen und so wird die Suche nach der eigenen Identität so lange geschildert, 
bis der Autor/die Autorin am Ende dieser Reise angelangt ist. 
In Verbindung mit dieser dargestellten Persönlichkeitsentwicklung ist aber auch zu 
erwähnen, dass diese nicht fiktiv sein darf. Eine Reihe von unterschiedlichen Texten, die 
durchaus als autobiographisch beschrieben werden können, fällt aber nicht unter den 
Begriff „Autobiographie“. Ein gutes Beispiel dafür liefert uns Charles Dickens mit seinem 
David Copperfield. Dickens beschreibt darin seinen Charakter, nicht aber unbedingt nur 
durch Tatsachen, die wirklich passiert sind. Er liefert uns einen Roman; als solcher soll das 
Werk verstanden werden.
160
 Ein in diesem Zusammenhang wichtiges Konzept ist die 
„autobiographische Intention“161, die Roman, Charakterbeschreibung und Reflexion von 
der Autobiographie trennt:  
Wenn der Autor so verstanden werden will, als schreibe er über sich selbst und stelle 
(soweit dies menschenmöglich ist) nur dar, was buchstäblich und tatsächlich wahr ist, 
dann ist sein Werk eine Autobiographie, vorausgesetzt, es umfaßt eine beträchtliche 
Zeitspanne und ist einheitlich und zusammenhängend. Will der Autor sein Werk aber 
als erfunden verstanden wissen, so ist es etwas anderes.
162
 
Fassen wir nun dieses Konzept und die anderen bisher schon erwähnten Charakteristika 
zusammen, nähern wir uns einer schon etwas detaillierteren Definition:  
Eine Autobiographie hat einen vorgegeben Stoff, welcher mit dem Leben des Autors/der 
Autorin gleichzusetzen ist. Autor/Autorin, Erzähler/Erzählerin und dargestellte Person sind 
identisch, da der Text nicht von jemand anders verfasst wird. Das Schriftstück ist narrativ, 
nichtfiktional und hat eine bestimmte Länge, etwa in Umfang eines Buches. Die 
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Autobiographie schildert innere und äußere Erlebnisse in zusammenfassender und 
überschauender Weise, was einen historischen Aspekt impliziert und des Weiteren darauf 
hinweist, dass der Text nicht fragmentarisch sein darf. Manche Forscher erlauben dem 
Autor/der Autorin eine gewisse dichterische Freiheit, was die genauen Fakten anbelangt, 
wenn dies für die Darstellung als notwendig erachtet wird. Dem Werk soll eine 
künstlerische Struktur unterliegen. Es soll darüber hinaus die Persönlichkeitsentwicklung 
der dargestellten Person zeigen. In den Werken, die als typisch gelten, endet die 
Darstellung des Lebens mit dem Abschluss der Persönlichkeitsentwicklung und der 
Eingliederung in die Gesellschaft. In Verbindung damit finden wir auch Beispiele, die das 
Übernehmen einer sozialen Rolle zeigen. Wird die Darstellung über diesen Punkt hinaus 
noch fortgesetzt, schlägt die Autobiographie in Memoirenliteratur um. Durch die 
beschriebenen Charakteristika kann man folgende Formen aus der Gattung Autobiographie 
ausschließen: Briefe, Tagebücher, Romane, autobiographische Romane, Reflexionen, 
Charakterbeschreibungen, Biographien und Memoiren. 
 
2.2.2. Memoiren 
Da nun eine genauere Definition der Gattung Autobiographie vorliegt, wollen wir uns den 
eben erwähnten Memoiren zuwenden.  
Der Begriff Memoiren stammt ursprünglich aus dem Französischen und dort wiederum hat 
er seinen Ursprung im lateinischen Begriff „commentarii“, der seinerseits auf das 
griechische „hypomnemata“ zurückgeht.163 Der Terminus Memoiren „kann als Titel dienen 
für Aufzeichnungen rein sachlichen Inhalts, für offizielle Berichte z.B. von Gelehrten, 
Gesellschaften, ebenso wie für eine autobiographische Schrift. Im letzteren Sinne sprach 
und spricht man auch heute noch z. B. im Englischen von ‚persönlichen Memoiren’“.164 
Im Gegensatz zur Autobiographie machen die Memoiren nicht das Innenleben der 
dargestellten Person zu ihrem Gegenstand, sondern verharren eher auf der Oberfläche. Der 
Leser erhält keinen tiefen Einblick in die Psyche und deren Entwicklung. Wir erfahren 
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wenig oder nichts über die Gedanken, die die Person im Inneren bewegen, dafür jedoch 
mehr über deren Taten. Misch beschreibt diese Tatsache so:  
[D]er Mensch [kann] bei der Auffassung seiner Existenz von innen ausgehen […] oder 
von außen, und da besonders von der gesellschaftlichen Umwelt, und daß er, wenn er 
etwas gewirkt hat, sei es, daß er in die Welt gestaltend eingriff oder daß er Werke 
hinstellte, sich an dies von ihm Hervorgebrachte hält. Der Bezug des Menschen zur 
Umwelt kann aktiv oder passiv gefasst werden. […] In Memoiren ist dies Verhältnis 
passiv, da die Memoirenschreiber, obwohl sie von sich zumeist – regelmäßiger als der 
Selbstbiograph – in der ersten Person schreiben, sich meist nur als Zuschauer der 
Vorgänge und Aktionen einführen, von denen sie erzählen.
165
 
Zu Recht schreibt Misch hier, dass Memoirenschreiber meist nur als Zuschauer der 
Geschehnisse auftreten, da dies durchaus nicht der Fall sein muss. Sieht man sich Werke 
an, die definitiv als Memoiren klassifiziert sind, erkennt man, dass diese von 
„Tatmenschen“, wie Misch sie nennt, verfasst wurden. Das bedeutet, dass diese 
Autoren/Autorinnen nicht nur Zuschauer im Hintergrund waren. Neumann führt hier einige 
Beispiele an: Die Memoiren des Fürsten von Metternich, die des Kanzlers Otto von 
Bismarck usw.
166
 Worauf Misch eigentlich hinaus will – so argumentiert Neumann –, ist, 
dass der Autor bzw. die Autorin von Memoiren „als Träger einer sozialen Rolle“167 spricht. 
„Er spricht als der Kanzler oder der Revolutionär, als der Intrigant oder der Krieger.“168 
Verbindet man dieses Element nun mit der Aussage von Misch über den Zuschauer der 
Vorgänge und Aktionen, erkennt man, was er eigentlich gemeint hat. Der Autor bzw. die 
Autorin war eine einzelne wirkende Kraft in einem größeren und zusammenhängenden 
politischen und/oder sozialen Netzwerk. Er/sie erfüllte dort seine Funktion als relativ 
kleines Zahnrad, ohne welches das größere Ganze nicht oder zumindest anders hätte laufen 
können.  
Meist beschreiben Memoiren auch die Kindheit und Adoleszenz, bis zur Übernahme einer 
sozialen Rolle des Autors/der Autorin. In diesem größeren Ganzen stellt er/sie dann nur 
eine von vielen Personen dar, die unterschiedlichste Handlungen im Laufe der 
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niedergeschriebenen Zeitspanne vollziehen.
169
 Des Weiteren kann es auch vorkommen, 
dass die äußeren Gegebenheiten, wie z. B. eben dieses „öffentliche (…) Leben“, so 
dominant sind, dass „zwischen der persönlichen Eigenart des Menschen und seiner Arbeit 
(…) keine wesentlichen Beziehungen bestehen.“170 
Was Roy Pascal hier „Eigenart des Menschen“ nennt, können wir auch als „Individualität“ 
bezeichnen. Diese tritt in Memoirenschriften hauptsächlich in den Hintergrund, nämlich 
hinter die soziale Rolle, die der Autor/die Autorin trägt. Es wird mehr Augenmerk auf die 
Beschreibung und Schilderung der sozialen und politischen Umstände und Geschehnisse 
der beschriebenen Zeit bzw. Epoche gelegt, zu deren Gunsten die Entwicklung, das 
„Werden und Erleben“171 des Individuums und seiner Individualität vernachlässigt werden. 
Der Memoirenschreiber konzentriert sich auf „sein Handeln als sozialer Rollenträger und 
die Einschätzung, die dies durch die anderen erfährt.“172 Um dies zu tun, behandelt der 
Autor/die Autorin nur das, was von geschichtlicher Bedeutung und von „zeitlos-
öffentlichem Interesse“173 ist. Wie Pascal schon angedeutet hat, kann das dazu führen, dass 
der öffentliche und der private Mensch, dessen Leben hier beschrieben wird, gänzlich 
voneinander getrennt werden. Eine weitere Folge der Konzentration auf die soziale Rolle 
ist, dass Memoiren mit der Beendigung eben dieser schließen.
174
  
Fassen wir nun diese Informationen zusammen, so ergibt sich für eine Definition der 
Memoiren, dass diese die literarische Beschreibung einer Person sind, die eine öffentliche 
soziale Rolle innehat. In dieser Beschreibung finden Individualität und Privates oft keinen 
Platz, da durch die öffentliche Relevanz der beschriebenen Person die Schilderung von 
historisch-öffentlichen Ereignissen und Gegebenheiten von größerer Bedeutung sind. 
Innerhalb dieser größeren Sphäre der Öffentlichkeit agiert der Autor/die Autorin oft als ein 
kleineres Zahnrad eines großen Werks, das durch mehrere Kräfte betrieben wird. Diese 
Kräfte sind andere soziale Rollenträger, deren Handlungen auch vom Autor/der Autorin 
beschrieben werden. Zeitweise wirkt die Hauptperson dadurch eher wie ein Zuschauer oder 
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Berichterstatter im Gegensatz zu einem aktiven Mitgestalter. Durch den Fokus auf Beruf 
und soziale Rolle werden die Privatperson und die Person des öffentlichen Lebens oft 
voneinander getrennt und die Memoiren schließen, sobald der Autor/die Autorin aufhört, 
die soziale Rolle inne zu haben.  
 
2.2.3. Das Verhältnis zwischen Autobiographie und Memoiren 
Wir haben nun in den Definitionen der Begriffe erfahren, dass die Autobiographie dort 
endet, wo das Individuum seine Entwicklung abschließt und bevor es seine soziale Rolle in 
der Gesellschaft übernimmt. Geht die Lebensbeschreibung über diesen Punkt hinaus, 
sprechen wir von Memoiren. 
Wenn nun aber die Memoiren über die Beendigung der Ausführung einer sozialen Rolle 
hinausgehen, schlagen sie wieder in eine Autobiographie um. Dies ist im deutschsprachigen 
autobiographischen Schrifttum eher eine Seltenheit. Doch kommt dies vor, dann nimmt das 
Werk gegen Ende eindeutig autobiographische und subjektive Züge an: Die 
Autoren/Autorinnen schreiben von inneren Beweggründen, psychischen Zuständen und 
privaten Gedanken. Das Objektive und das Belegbare stehen nicht mehr im Vordergrund. 
Die Autoren/Autorinnen berichten von Vorfällen und Verhältnissen in Familie und 
Freundeskreis. Sie beleuchten ihren Charakter aus einem anderen Blickwinkel.
175
 Ein 
Beispiel dafür ist die Biographie des deutschen Arztes und Medizinalrats Friedrich von 
Hoven. So schreibt Hoven, der sich zuvor im memoirenartigen Teil seines Werks als 
ausgeglichenen Mustergatten bezeichnet hatte, dass er oft durchaus gereizt gewesen wäre 
und auch oft neben seiner Ehefrau anderen den Hof machte.
176
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II. Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten aus meinem 
Leben zwischen Autobiographie und Memoiren 
 
1. Ein Einblick in das Leben der Caroline Pichler 
 
1.1. Versuch einer objektiven Darstellung von Caroline Pichlers Leben 
Eine objektive Darstellung von Caroline Pichlers Leben gestaltet sich sehr schwierig. Sie 
ist hier aber vonnöten, da wir durch diese feststellen können, inwiefern und wie die Autorin 
sich in den Denkwürdigkeiten selbst inszeniert und somit auch bewusst ein bestimmtes Bild 
von sich kreiert hat. Die Schwierigkeit einer solchen Wiedergabe ihres Lebens liegt darin 
begründet, dass bis auf Pichlers eigene Angaben über ihr Leben in den Denkwürdigkeiten 
und dem Überblick meines Lebens keine vollständige Biographie von einem Dritten 
verfasst wurde. Somit bleiben unvollständige Einträge in bibliographischen bzw. bio-
bibliographischen Nachschlagewerken aus der Feder von Pichlers aber auch von unseren 
Zeitgenossen die einzigen Quellen, auf die wir zurückgreifen können. Innerhalb des 
vorhandenen Schrifttums, das zu Pichlers Zeiten entstanden ist, kommt ein weiterer Faktor 
hinzu, der eine objektive Darstellung erschwert: Die Autoren der zu diesem Zeitpunkt 
entstandenen Lexika sind immer Männer, die ihre missbilligende Sichtweise über die 
Pichler als weiblichen Autor zahlreicher Werke, die von (europäischer und 
österreichischer) Geschichte handeln, nicht einmal in solch einem Nachschlagewerk 
verschweigen. Ein Beispiel dafür lässt sich in der Oesterreichischen National-Encyklopädie 
von 1836 finden: 
Eben so unangemessen möchten die großen historischen Romane erscheinen, die sie 
[Caroline Pichler] in neuerer Zeit ausschließend beschäftigen, da bey aller 
unbestreitbaren reichen Erfindungsgabe, tiefer Kenntnis des menschlichen Herzens und 
wohlklingender Sprache, die auch diese, wie all ihre Erzeugnisse auszeichnen, doch 
das Feld der Geschichte tieferes Studium und männliche Handhabe erfordert, und auch 
47 
 
die Vorbilder classischer historischer Romane zu nahe und fast unerreichbar 
vorliegen.
177
 
Dadurch wirken nicht nur die explizit missbilligenden Passagen sondern auch der ganze 
Eintrag wenig objektiv, wenn dieser auch die allgemein gültige Ansicht der (männlichen) 
Zeitgenossen wiedergeben sollte.  
Zu Caroline Pichlers objektiver Lebensgeschichte gehört ein kurzer Abriss über ihre 
Herkunft, wie auch eine Schilderung der von ihr genossenen Bildung, die natürlich in 
engem Zusammenhang mit der Tatsache steht, dass ihre Eltern sehr gebildet waren und eine 
wichtige öffentliche Rolle in der damaligen Gesellschaft spielten. Durch diese 
„Öffentlichkeit“ ergaben sich auch die weiteren Umstände ihres Lebens, angefangen vom 
Greinerschen Salon über den Einfluss des Elternhauses auf ihre Ehe und schließlich auch 
die Entstehung des eigenen, des Pichlerschen Salons. Wo es möglich ist, wird den 
trockenen Fakten aus den (bio-)bibliographischen Lexika Leben eingehaucht, indem diese 
durch Zusammenhänge und Hintergrundinformationen aus unterschiedlichen Artikeln 
ergänzt werden, welche uns Caroline Pichler in den Denkwürdigkeiten bewusst vorenthält. 
Diese Ausarbeitung wird uns in den späteren Kapiteln, die sich mit der Analyse der 
Denkwürdigkeiten befassen, von Nutzen sein.  
Caroline Pichler wurde am 7. September 1769 in Wien geboren.
178
 Ihr Vater, Franz Sales 
von Greiner, wurde 1730 geboren und studierte Jus, nachdem er sich dagegen entschieden 
hatte, in den Jesuitenorden einzutreten. 1768/69 wurde er zum Hofkriegssekretär in der 
böhmischen und österreichischen Hofkanzlei ernannt. 1773 erhielt er die Stelle, die ihm den 
Titel des geheimen Hofreferenten einbrachte, und somit stand er in direkter Verbindung zu 
Kaiserin Maria Theresia. Diese Beförderung, bei welcher einige andere Beamte in der 
Reihenfolge übersprungen wurden, hatte nicht wenig mit Maria Theresias Dienerin 
Charlotte Hieronymus zu tun, die Greiner 1766 mit dem Einverständnis der Kaiserin 
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heiratete.
179
 Greiner, der sehr an den schönen Künsten interessiert und darin auch begabt 
war, verfasste auch selbst Gedichte.
180
 
Carolines Mutter, Charlotte Hieronymus, war die Tochter eines protestantischen Offiziers 
im k.u.k. Regiment Wolfenbüttel. Über Charlottes Mutter weiß man sehr wenig. Man 
nimmt an, dass sie bei der Geburt oder kurze Zeit später verstorben war. Nach dem Tod des 
Vaters kam Charlotte noch als Kind durch eine Dienerin der Kaiserin an deren Hof und 
wurde relativ jung zur Vorleserin Maria Theresias, wodurch sie des Italienischen, 
Französischen und Lateinischen mächtig wurde.
181
 1762 wurde sie offiziell auch zur 
kaiserlichen Kammerdienerin.
182
 In ihrer Freizeit interessierte sie sich für 
Naturwissenschaften, Astronomie, Mythen und Religionen.
183
 
Nach der Vermählung von Franz Sales und Charlotte wurde ersterer 1771 durch die guten 
Beziehungen zur Kaiserin zum Ritter geschlagen und, wie schon erwähnt, zwei Jahre später 
zum Hofrat und geheimen Referenten der Hofkanzlei ernannt.
184
 
So entstand um diese zwei gebildeten Menschen, die von hohem sozialen Ansehen waren, 
ein Kreis ähnlicher Personen, der für Carolines Erziehung entscheidend war. Im 
Josefinismus bildeten sich in Wien die ersten Salons heraus und Charlotte Greiner war 
Dreh- und Angelpunkt eines davon. In den letzten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
gab es im Hause Greiner abwechselnd Gespräche unterschiedlicher Gelehrter und 
Gesellschaftskonzerte, bei denen auch Caroline selbst und ihr um drei Jahre jüngerer 
Bruder Franz Xaver anwesend waren. Andere bekannte Namen, die im Zusammenhang mit 
dem Greinerschen Salon fallen, sind unter anderem van Swieten, Ratschky, Alxinger, 
Blumauer, Denis und Metastasio.
185
 Eine weitere gelehrte Persönlichkeit, die zu den 
regelmäßigen Gästen gehörte, war Joseph von Sonnenfels. Seine Ausführungen zum hohen 
Wert und zur notwendigen Erziehung von Frauen prägten den im 18. Jahrhundert darüber 
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in Gang gekommenen Diskurs.
186
 Daher war es kein Wunder, dass Caroline an der Seite 
ihres Bruders und durch dessen Hofmeister (zu welchen Leon und Haschka gehörten) eine 
hervorragende Bildung genießen durfte. Sie wurden zusammen in Literatur, Latein, 
Französisch, Italienisch und Englisch unterrichtet.
187
 Klavier- und Gesangsunterricht bekam 
Caroline von niemand Geringerem als Mozart und Haydn, und es wurde lange von Caroline 
als der besten Pianistin Wiens gesprochen.
188
  
Unter diesen Umständen war es unausweichlich für Caroline, sich früh und ständig mit 
intellektuellen Fragen auseinanderzusetzen. Ihre Leidenschaft war aber schon während des 
Unterrichts die Literatur. Dass das akzeptiert und teilweise auch gefördert wurde, ist keine 
Selbstverständlichkeit, da nur wenige Jahre zuvor noch die Meinung vertreten wurde, dass 
Frauen nicht lesen sollten. Erst langsam entwickelte sich die Meinung, dass Frauen sich zu 
ihrer geistigen Bildung und in ihrer Freizeit mit Literatur beschäftigen durften.
189
 „Das 
Lesen der Frauen sollte nicht gelehrter oder professioneller Ausbildung dienen […].“190 
Typisch für ein Mädchen aus Carolines Stand diente diese Art der Bildung dem höheren 
Zwecke, junge Frauen auf ihre Rolle als gebildete Ehefrauen und gute Mütter 
vorzubereiten. Den Vergnügungen des Schreibens, Musizierens und Lesens konnte man 
nach der Erfüllung der häuslichen Pflichten nachkommen, insofern dafür noch Zeit war. 
Keineswegs aber war der Unterricht dafür gedacht, später aufgrund dieser eine 
professionelle Beschäftigung in diesen Bereichen zu fundieren.
191
 
Nichtsdestotrotz begann Caroline Pichler früh, literarisch produktiv zu sein, was auch auf 
ihre Hauslehrer, die beide herausragende Schriftsteller waren, zurückzuführen sein könnte. 
Als sie zwölf Jahre alt war, also im Jahre 1782, wurde ihr erstes Gedicht im angesehenen 
Wiener Musenalmanach veröffentlicht. Einen bleibenden Eindruck hinterließen bei 
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Caroline Klopstocks Messias, Miltons Paradise Lost und Geßners Idyllen, deren Einflüsse 
in ihrem Werk auch spürbar sind.
192
 
Etwas später, als sie und ihr Bruder schon erwachsen waren, hatte dieser seinen eigenen 
kleinen literarischen Kreis, der regelmäßig im Greinerschen Domizil zusammenkam. Diese 
Zusammenkünfte dienten der Oesterreichischen National-Encyklopädie nach dem Zwecke,   
„[…] daß sich die Glieder für ihre künftige Bestimmung als Staatsbeamte und überhaupt zu 
veredelten Menschen ausbilden […].“193 Das Nächste, das in den vorhandenen 
Aufzeichnungen zu ihrem Leben zu finden ist, ist die Tatsache, dass Caroline in diesem 
Kreis ihren Ehemann Andreas Pichler kennen lernte, der sie nach deren Vermählung dazu 
ermutigte, die Gleichnisse zu veröffentlichen.  
Bevor wir uns diesem wichtigen Punkt zuwenden, soll etwas, das nur in Pichlers eigenen 
Aufzeichnungen vermerkt ist, Erwähnung finden. Dabei handelt es sich um die Schilderung 
des literarischen Kreises ihres Bruders. Die Zusammenkünfte der jungen Männer wurden in 
dessen Zimmer abgehalten, trotzdem konnte man es aber nicht verhindern, dass einige der 
dafür produzierten literarischen Schriften in die Hände von Caroline fielen. Diese entschied 
nach einiger Zeit, sich selbst in solchen Schriftstücken zu aktuellen philosophischen oder 
literarischen Themen zu versuchen. Ihren Angaben zufolge wurde sie aber nicht als 
Verfasserin dieser Aufsätze genannt und war auch nicht dabei, wenn diese gelesen und 
diskutiert wurden. Ich messe dieser Tatsache, wenn sie sich wirklich so abgespielt hat, 
große Bedeutung bei, da sie beweist, dass Caroline Pichler aus eigener Motivation heraus 
sowohl Aufsätze zu bestimmten intellektuellen Themen wie auch andere literarisch-
ästhetische Werke kleineren Umfangs verfasste, die dem literarischen Zirkel ihres Bruders 
gefielen.
194
 Die weitere Entwicklung der Dinge, die Caroline schildert, wie das allmähliche 
Empfinden einer Anziehung zu Pichler, da dieser aufrichtiges Interesse an ihren 
Schriftstücken fand und die Meinung der Autorin teilte, ohne zu wissen, wer die Texte 
eigentlich verfasst hatte, sei dahingestellt. Betont sei hier also der eigene, innere Antrieb 
Carolines, sich auf intellektuellem Niveau mit bestimmten Themen auseinanderzusetzen 
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und das Resultat dessen, auf die Reaktionen gespannt, einem kleinen Publikum zu 
präsentieren. Sigrid Schmid-Bortenschlager argumentiert in ihrem Werk über 
Österreichische Schriftstellerinnen zwischen 1800 und 2000, dass für Caroline Pichler das 
„Schreiben [seit dem Erscheinen ihres Gedichts im Musenalmanach] eine 
selbstverständliche Ausdrucksform [ist], die sie bewusst ausübt.“195 
Man weiß außerdem, dass Caroline Pichler vor der Ehe mit Andreas Pichler zwei 
gescheiterte Beziehungen hinter sich hatte. Einmal war sie unglücklich verliebt und das 
zweite Mal war sie sogar verlobt, doch diese Verlobung wurde aufgelöst.
196
 Dies ist das 
äußere Gerüst, doch aus ihrer eigenen Schilderung bzw. der „Nicht-Schilderung“ dessen, 
was sie wirklich innerlich bewegte, kann man folgern, dass die Verbindung mit Pichler eher 
eine in der Vernunft begründete Entscheidung war, die auch von ihren Eltern befürwortet 
wurde.  
Andreas Pichler wurde 1764 in Wien geboren und studierte nach dem Tod seines Vater, der 
Gastwirt und Hausbesitzer war, Jus und trat zeitgleich auch in den Staatsdienst. Durch seine 
Anstellung begegnete er dem Hofrat von Greiner, der ihn bald darauf als lobenswerten 
jungen Mann in die intellektuellen Kreise in seinem Salon einführte.
197
 Obwohl an vielen 
Stellen vermutet wird, dass die Verbindung von Carolines Seite eine vernunftbasierte 
Entscheidung war, nimmt man an, dass diese trotzdem auf echter Zuneigung basierte. Ein 
weiterer Faktor für die Vernunftehe könnte auch das von ihrer Seite verschwiegene 
Verhältnis der Mutter mit ihrem Hauslehrer Haschka gewesen sein, das die junge Tochter 
doch sehr geprägt haben dürfte.
198
 Im Laufe dieser Arbeit werden wir noch auf das 
besondere Verhältnis zwischen Mutter und Tochter zu sprechen kommen, dessen 
komplizierten Züge unter anderem in der Affäre der Mutter gewurzelt haben könnten. 
Dessen ungeachtet heirateten 1796 Caroline und Andreas und bekamen im Jahr darauf eine 
Tochter, welche den Namen Elisabeth trug. Zum Wohnort der neu gegründeten Familie gibt 
es widersprüchliche Informationen; Caroline Pichler schreibt in den Denkwürdigkeiten, 
dass sie und ihr Ehemann eine Wohnung im gleichen Haus wie ihre Eltern bezogen, jedoch 
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wird anderenorts geschildert, dass das Paar im Jahre 1804 wieder aus der Alservorstadt zum 
Wohnsitz der Greinerschen Familie zurückkehrt
199
 und an einer dritten Stelle wird 
überhaupt nur gesagt, dass Pichlers „nach der Heirat […] ihr neues Heim in der 
Alservorstadt [gründen.]“200 Mit Sicherheit kann jedenfalls gesagt werden, dass Pichlers 
lange Zeit in einem Haus mit der Familie Greiner wohnten, und daraus dürften sehr wohl 
einige Unstimmigkeiten zwischen den Familienmitgliedern entstanden sein. Das geistige 
Oberhaupt der Familie, Charlotte von Greiner, galt als dominant und es ist eine Tatsache, 
dass Caroline sich auch zu dem Zeitpunkt, zu welchem sie schon die eigentliche Attraktion 
des Salons darstellte, immer noch im Hintergrund hielt und machte, was ihr aufgetragen 
wurde, solange die Mutter am Leben war.
201
 Diese Art von Zusammenleben in einem 
Haushalt, auch als der Vater noch lebte, gestaltete sich für beide Parteien etwas 
schwierig.
202
  Noch interessanter ist die Tatsache, dass sie sich über die Kontrolle, die die 
Mutter sehr wohl über Carolines Leben hatte, in ihrer Lebensbeschreibung nie direkt 
äußert, sondern sie nur andeutet.
203
 Diese Art, über ihre privaten Angelegenheiten zu 
sprechen, wird zu einem Muster, wie sich in einem späteren Kapitel dieser Arbeit 
herausstellen wird. 
Die unbeschwerten und heiteren Gesellschaften im Greinerschen Salon neigten sich aber 
mit der so genannten Jakobinerverschwörung 1794 dem Ende zu. Die verschärften 
Polizeimaßnahmen bewirkten, dass sich die Menschen immer mehr zurückzogen und das 
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gesellschaftliche Zusammensein dem Misstrauen und dem Gefühl, unter Beobachtung zu 
stehen, wich.  
Mit dem Tod von Franz Sales von Greiner war jedoch das definitive Aus für den Salon 
gekommen. Die Familie musste die bisherige Wohnung aufgeben und zog in die damals 
von der Stadt aus schwer erreichbare Alservorstadt.
204
 Viele Forscher argumentieren, dass 
Caroline Pichler sich ab diesem Zeitpunkt dem Schreiben in ernsterer und professionellerer 
Manier widmete, da sie darin zweifelsfrei einen Weg sah, die Familie finanziell zu stärken, 
was mit dem Tod des Vaters sicherlich notwendig wurde.
205
 In der Alservorstadt setzte für 
eine Zeitlang ein viel stilleres Leben ein, als es die Familie, die Franz Sales von Greiner 
zurückließ, gewohnt war. Dies änderte sich jedoch, als Caroline auf Zuraten ihres 
Ehemannes im Jahre 1800 ihre Gleichnisse veröffentlichte.
206
 Wohl mag Andreas Pichler 
Gefallen an Carolines Schriften gefunden haben, aber viel wahrscheinlicher ist, dass dies 
wohl auch ein kluger Schachzug seinerseits war, um sich langsam der Kontrolle und dem 
Einfluss durch Carolines Mutter zu entziehen. Auch finanziell konnte er nur einen Vorteil 
darin gesehen haben, denn lange Zeit war er auf das Geld angewiesen, das seine Frau 
verdiente. Andreas hatte viel Geld bei einer Fehlinvestition verloren, was wiederum 
Caroline Pichler zur Versorgerin der Familie machte. In der Öffentlichkeit verlor man aber 
kein Wort darüber, weil dies dem Ansehen der Familie geschadet hätte.
207
 
Weitere literarische Werke folgten den Gleichnissen auf dem Fuße. So etwa Romane und 
Geschichten wie Lenore (1804), Agathokles (1808) und die Novelle Stille Liebe (1808), die 
Caroline Pichler berühmt machten. Sie verfasste viele Gedichte, historische Dramen, 
Balladen, Essays zu aktuellen Themen und weitere historische Romane.
208
 
In diesem Zusammenhang – also mit dem Erscheinen der Gleichnisse - wuchs auch wieder 
der Kreis der Gebildeten und Intellektuellen aus den Bereichen Kultur und Kunst um 
Caroline Pichler. Trotzdem blieb die Mutter bis zu ihrem Tode 1815 das geistige Oberhaupt 
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des Pichlerschen Salons in der Alservorstadt. Führt man sich die Grundzüge der beiden 
Salons vor Augen, so erkennt man im elterlichen Salon die vor allem aufklärerischen Züge, 
die im späteren, Pichlerschen Salon patriotischen und romantischen Vorstellungen weichen, 
aber nicht ganz zu existieren aufhören.
209
  
Zu den prominenten Persönlichkeiten, die den Salon der Pichler frequentieren, gehören 
unter anderem Hormayr, Haschka, Karl Streckfuß, Hammer-Purgstall, die Collin Brüder, 
Grillparzer und Lenau.
210
 Auch Beethoven, Schubert, die Brüder Schlegel und Tieck, 
besuchten die Pichler, wenn sie sich in Wien aufhielten.
211
 Diese Zusammenkünfte wurden 
- im immer mehr anti-napoleonisch werdenden Wien der ersten beiden Jahrzehnte des 19. 
Jahrhunderts - zu einer wichtigen Institution, da es sich vor allem für den Mittelstand 
immer schwieriger gestaltete, außerhalb der geschützten häuslichen Sphäre mit anderen 
Gebildeten zu interagieren. Die Gespräche wurden von der Pichler als Gastgeberin gelenkt 
und sie wirkte bei künstlerischen Darbietungen mit.
212
  
Auch zu Zeiten des Wiener Kongress, als das ruhige und gesittete Beisammensein mehr 
und mehr aus der Mode kam, behielt der Pichlersche Salon seine Grundzüge bei. 
Letztendlich aber nahm die Besucherzahl stetig ab, denn die allseits bekannte Kaffeehaus-
Szene setzte ein, in welcher Literaten ein fester Bestandteil waren. Dieses Abflauen des 
Salons fiel auch mit der Vermählung der Tochter und deren Umzug nach Prag im Jahre 
1824 zusammen. Nach dem Tode Andreas Pichlers 1837 zog auch Caroline Pichler sich 
mehr und mehr aus dem gesellschaftlichen Leben zurück. Auch viele ihrer Freunde und 
Bekannten waren zu diesem Zeitpunkt bereits verstorben. Ihre letzten Lebensjahre 
verbrachte die Autorin bei ihrer Tochter und kümmerte sich hauptsächlich um ihre Enkel, 
schrieb aber auch die Denkwürdigkeiten.
213
  
Caroline Pichler starb am 9. Juli 1843 in Wien.
214
 In manchen Nachschlagewerken wird 
berichtet, dass Caroline Pichler aus Gründen der Vereinsamung, Trauer über den Verlust 
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ihres Ehemannes und Krankheit Selbstmord begangen haben soll.
215
 Es soll hier der 
Vollständigkeit halber erwähnt sein, aber da diese Information nicht in allen Lexika 
aufzufinden ist, sei ihre Echtheit dahingestellt. Caroline Pichler wurde zunächst im 
familiären Kreise in einer einfachen Zeremonie am Währinger Friedhof beigesetzt. Erst 
1898 erhielt sie von der Stadt Wien ein Ehrengrab, das wie üblich auf dem Wiener 
Zentralfriedhof liegt. Dorthin wird sie 1901 überführt.
216
 
 
1.2. Ergänzungen (oder: was wir nie erfahren sollten) 
Caroline Pichler war eine durchaus interessante Persönlichkeit und das nicht nur, weil sie 
von lauter gebildeten und bekannten Persönlichkeiten umgeben war. Ihr Werk entstand aus 
der Sicht des gebildeten Mittelstandes, der sich im Gegensatz zum Adel durch Arbeit und 
persönlichen Verdienst einen Namen gemacht und so einen bestimmten sozialen Status 
erreicht hatte. Schon zu ihren Lebzeiten erschienen Die sämmtlichen Werke der Frau 
Caroline Pichler, geboren von Greiner in 53 Bänden, bestehend aus Romanen, Dramen, 
Essays, Lyrik und Kurzgeschichten. Ihr Werk soll kurz beleuchtet werden, um aus den von 
ihr behandelten Themen, den Motiven und Handlungen Schlüsse über ihre eigene 
Gesinnung und Einstellung, die die Person Caroline Pichler im Speziellen ausmachten, 
ziehen zu können, die im weiteren Verlauf dieser Arbeit notwendig sein werden. Auf dieser 
Basis werden hier anschließend einige Details ihres Lebensverlaufes skizziert und/oder 
ergänzt, welche sie bewusst in den Denkwürdigkeiten verschwiegen hat und die auch nicht 
in Lexikoneinträgen zu ihrer Person zu finden sind.  
Den literarischen Durchbruch Caroline Pichlers stellten, wie uns bereits bekannt ist, die 
Gleichnisse (1800) dar. Diese bestehen aus kurzen Prosastücken, in welchen sie 
Naturphänomene mit menschlichen Erfahrungen vergleicht und so versucht, diese zu 
analysieren und zu interpretieren. Darauf folgten Romane und Erzählungen, zu welchen 
auch Leonore (1804) und Agathokles (1808) gehören und sie berühmt machten. Bei 
Agathokles handelt es sich um einen historischen Roman, dessen Handlung im alten Rom 
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spielt. Die auffälligen Ähnlichkeiten mit Edward Gibbons Decline and Fall of the Roman 
Empire sind nicht zufällig. Caroline Pichler will Gibbons Werk „in einem wichtigen Punkt 
[…] korrigieren – bei Gibbons sei das Christentum zu negativ, als Ursache des Endes des 
römischen Imperiums gezeichnet.“217 Was können wir daraus sowohl über die Pichler als 
Schriftstellerin aber auch über sie und ihr eigenes Bild von sich schließen? Offensichtlich 
hielt sie sich für dazu im Stande, Gibbons Behauptung zu widerlegen, oder es als fromme 
Christin wahrscheinlich auch für ihre Pflicht und verschwendete keinen Gedanken daran, 
darüber zu zweifeln, ob sie dieses Thema als Frau aufgreifen sollte. Um es mit den Worten 
Schmid-Bortenschlagers auszudrücken:  
Hier spricht nicht nur eine gebildete Frau, die englische und französische Werke, 
Literatur und Wissenschaft, im Original sofort bei Erscheinen rezipiert, sondern auch 
eine Frau, die ohne Minderwertigkeitskomplexe Autoren kritisch hinterfragt, eigene 
Positionen bezieht und die sich selbst in eine Reihe mit Gibbons und Chateaubriand 
stellt – ein Selbstbewusstsein, das wir bei Schriftstellerinnen nach ihr lange vermissen 
werden.
218
 
Dieses Bild zeichnet sich auch in ihren Briefen ab, wie beispielsweise in denen an Therese 
Huber. Sie bespricht darin gekonnt alles, was ihr an literarischer Produktion unterkommt 
und äußert direkt und ohne Verstellung ihre eigene Meinung dazu. Doch auch etwas 
Anderes ist an diesen Briefen auffällig. Sie wirken viel aufrichtiger und unmittelbarer, doch 
ich möchte behaupten, dass das nicht nur am Genre selbst liegt, dem diese Eigenschaften 
zugeschrieben werden. Die Pichler war eine berechnende Person, die alles genau 
durchdachte, bevor sie es in die Tat umsetzte. Der Leser/die Leserin trifft in ihren Briefen 
auf Wörter wie „embarrassirt“219, „pikantes, interessantes grandioses romantisches“220; 
Worte und Wendungen, die in ihrer Autobiographie vergeblich gesucht werden. Besonders 
ein Satz sollte Aufmerksamkeit erregen, wenn man beweisen will, dass die Pichler bewusst 
ein bestimmtes Bild von sich kreierte: „Ich erscheine in Gesellschaft, wie jede andere 
ordentliche Hausfrau, ja ich will nicht anders erscheinen […].“221 Es ist allerdings infrage 
zu stellen, ob jede andere ordentliche Hausfrau Seneca zitierte oder Scott und Byron 
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übersetzte. Neben diesen, wenn man so will, „öffentlichen“ Themen sprach sie in ihren 
Briefen an Therese Huber auch in einem anderen, einem viel privateren Ton von ihrer 
Tochter, als man es in den Denkwürdigkeiten vorfindet.
222
 
1813 wurde ihr historisches Drama Heinrich von Hohenstauffen, König der Deutschen am 
Burgtheater bei einer Benefizveranstaltung für verwundete Soldaten uraufgeführt.
223
 1828 
erscheint ihr Roman Die Belagerung von Wien, der sich mit der Türkenbelagerung von 
1683 auseinandersetzt. Darin sind Abweichungen in der Form von fiktionalen Fakten 
aufzufinden, welche aber stets im Kommentar erklärt werden, was eine genaue Kenntnis 
der historischen Tatsachen voraussetzt. Bemerkenswert ist 
ein für die Periode – man denke an die historischen Romane der Romantiker – eher 
überraschendes Bewusstsein vom Verhältnis von Fiktion und Realität/Histoire, die 
Leser/innen werden nicht in ein scheinbar unmittelbar zugängliches historisches 
Geschehen verstrickt, sondern sind – neben aller gewünschten Identifikation – auch zu 
Distanz aufgerufen.
224
 
Das Ziel, das Pichler mit ihren historischen Romanen verfolgte, war zu belehren und zu 
unterhalten, und obwohl es einige Männer gab, die das nicht unbedingt erfreute, wich 
Caroline Pichler nicht von ihrem Kurs ab. Auch die Zeitbilder (1839) sind fiktionale 
Darstellungen der Geschichte, durch welche sie geschickt die Einschränkungen durch die 
Zensur umging (Wien in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und Wien im Anfange des 
19. Jahrhunderts). Sie bewegte sich demnach in ihren literarischen Werken thematisch 
außerhalb der häuslichen Sphäre, befasste sich mit nationalen Fragen der österreichischen 
Geschichte und auch ihr Patriotismus ist deutlich zu spüren. Gemeinsam mit Hormayr, der 
sie zu ihren historischen Romanen ermutigte, begründete sie das „patriotische[n] 
Heldengedicht und [die] vaterländische[n] (habsburgische[n]) Erzählung“.225 
Einen weiteren wichtigen Bereich ihres Werkes stellen die Gesellschaftsromane dar. Einer 
davon, 1828 erschienen, ist Frauenwürde. Darin finden sich Werte vertreten, die leicht dem 
Biedermeier zugesprochen werden könnten, aber eher in Pichlers aufklärerischer 
Grundeinstellung der Vernunft keimen. Es geht um außereheliche Verhältnisse und deren 
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Auswirkung auf die vorkommenden Charaktere. Trotzdem wäre es aber falsch 
anzunehmen, dass allein das Zügeln der Leidenschaft richtig ist.
226
 Diese Eigenschaft soll 
vor allem „aktive[n], handelnde[n] Frauen [eigen sein], die neben der Liebe noch durch 
andere Lebensinhalte bestimmt werden[, wie] soziale[s] Engagement […] und […] 
Kunst.“227 In ihren letzten Lebensjahren verfasste sie die Denkwürdigkeiten, die als 
einziges Werk auch heute noch einen bestimmten Grad an Bekanntheit genießen. Ihre 
anderen Werke gerieten wie die vieler ihrer zeitgenössischen Autoren und Autorinnen  – 
beispielsweise Gottfried Wenzel Graf von Purgstall, Johannes Müller und Joseph von 
Hammer
228
 – in Vergessenheit und gehören heute schon lange nicht mehr zum literarischen 
Kanon, wie sie das einst taten. Bei Caroline Pichler liegt das teilweise auch daran, dass ihr 
Werk zur so genannten „Frauenliteratur“ degradiert wurde, unter welcher die zweitklassige 
literarische Produktion von Frauen für Frauen und über Themen, die Frauen interessieren, 
zu verstehen sind.
229
 
 
Eine gute Überleitung zu den nicht in Schriftstellerlexika festgehaltenen Umständen von 
Caroline Pichlers Leben liefert das von ihr kreierte vorherrschende Frauenbild in ihren 
historischen und Gesellschaftsromanen. Warum dies der Fall ist, wird sich dem Leser etwas 
weiter unten eröffnen. 
Kennzeichnend für Caroline Pichlers historische Romane ist, dass vor allem handelnde 
Frauen im Vordergrund stehen und Männer in Relation zu eben diesen häufig nur 
Nebenrollen innehaben.
230
 Ein typisches Beispiel dafür findet man in Pichlers letztem 
Roman Elisabeth von Guttenstein. Eine Familiengeschichte aus der Zeit des 
Österreichischen Erbfolgekriegs, der 1833/34 entstand. Dieser Text ist ein weiterer aus 
Pichlers Werk, der die eben genannten Merkmale alle zusammenführt: Eine Frau steht im 
Vordergrund der Handlung, die sowohl attraktiv, charmant, intelligent, bescheiden, 
mitfühlend, ihrem Ehemann treu und ergeben, liebevoll zu ihren Kindern und tugendhaft 
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ist, gleichzeitig aber auch einen ausgezeichneten Sinn für das moralisch Richtige und den 
Intellekt eines Mannes in sich trägt. Die Protagonistin in diesem Roman dient Caroline 
Pichlers Darstellung der Kaiserin Maria Theresia, welche in den Augen der Autorin all 
diese Charaktereigenschaften in sich trägt. Ein weiteres interessantes Detail ist die Intention 
Pichlers, die sie mit diesem Roman verfolgte: Ihr Ziel war es, durch Elisabeth von 
Guttenstein Kaiserin Maria Theresia mit Friedrich dem Großen zu vergleichen und sie 
dadurch zu lobpreisen.
231
 
Maria Theresia – oder viel mehr ihre Funktion als Frau in einer öffentlichen Position, die 
aber zugleich liebende Mutter und Ehefrau ist – spielt in Caroline Pichlers Werk und auch 
Leben zwei Rollen. In der ersten verkörpert sie Caroline Pichlers Vorstellung und 
Überzeugung davon, dass die Bildung der Frau unbedingt notwendig ist. In ihren Aufsätzen 
zu damals aktuellen Themen verbreitete sie ihre Meinung, dass Bildung des Geistes und das 
Hausfrau- und Mutter-Sein Hand in Hand gehen sollten.  
So bald alles, was wir lernen, üben, denken, dem höchsten Zwecke – nicht nur des 
Weibes sondern des Menschen untergeordnet wird – dem Zwecke moralischer 
Veredelung, so bald das gebildete Weib auch eben darum das bessere Weib, die 
verständigere Hauswirtin, die erfahrenere Erzieherin, die treuere verläßlichere  
Freundin des Mannes sein wird – so werden alle Klagen über die falsche Richtung und 
die schädlichen Folgen der höheren Cultur des weiblichen Geschlechts wegfallen.
232
 
1810 schrieb sie unter dem schützenden Flügel der wirren Befreiungskriege, die es 
rechtfertigten, sich Gedanken über eine „würdige und sichere Existenz für die Frau“233 zu 
machen, den Aufsatz „Über die Bildung des weiblichen Geschlechtes“234. So sollten 
Mädchen der unteren Stände eher zu Schneiderinnen oder Verkäuferinnen ausgebildet 
werden, die oberen Schichten hingegen sollten ihre jungen Damen zu Erzieherinnen 
ausbilden lassen. Caroline Pichler „schließt mit der 1810 keineswegs in Österreich 
allgemein akzeptierten Behauptung: ‚Das vielseitig gebildete Mädchen wird – sie mag 
heiraten oder nicht, - ein vollendetes Wesen, ein ganzer Mensch sein’ (S. 301).“235  
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Nun haben wir jenen kritischen Punkt der Überleitung erreicht, von welchem oben 
gesprochen wurde. Diese Überleitung zu den etwas schwieriger festzumachenden 
Elementen des Pichlerschen Lebens manifestiert sich in der zweiten Rolle, die Maria 
Theresia in Caroline Pichlers Leben einnimmt. Dementsprechend argumentiert auch Ritchie 
Robertson
236
, dass Maria Theresia für Caroline Pichler das ideale Vorbild einer Mutter bzw. 
einer Frau im Allgemeinen darstellt. Caroline Pichler dürfte, wie ich schon oben angedeutet 
habe, nur sehr wenig von ihrem wahren Verhältnis zu ihrer Mutter in den 
Denkwürdigkeiten geschrieben haben. Das, was sie aber geschrieben hat, lässt keinen 
Zweifel daran, dass sie diese Frau zwar bewunderte, aber auch eine andere Meinung zu 
Charlotte von Greiner hatte, die sie mit dem in der Öffentlichkeit geprägten Bild ihrer 
Mutter nicht vereinen konnte, worunter sie wahrscheinlich litt. Wie sich das in den 
Denkwürdigkeiten im Text selbst manifestiert, soll noch im Laufe dieser Arbeit geklärt 
werden. An dieser Stelle soll aber schon gesagt werden, dass sie das Vorbild, das ihr in 
ihrer Mutter fehlte, mit Frauentypen wie den weiter oben beschriebenen ersetzte. Darüber, 
warum sie dies tat, gibt Robertsons Aufsatz Aufschluss. Robertson hält zunächst fest, dass 
die Pichler intellektuellen Frauen nichts abgewinnen könne und diese sogar meide, da diese 
selten „wahre Frauen“ seien, wie sie von ihren Protagonistinnen dargestellt werden. 
Nichtsdestotrotz ist ihr einziges Beispiel dafür aber Caroline von Humboldt, die Caroline 
Pichler gegenüber einmal recht barsch geworden sein soll. Doch obwohl sie sonst nur von 
intellektuellen Frauen umgeben war und sich auch selbst nach 1800 hauptsächlich der 
literarischen Produktion widmete und somit selbst zu dem wurde, was sie angeblich 
ablehnte, legte die Pichler diese Meinung nicht ab. Daraufhin fragt Robertson: „Why does 
Pichler insist that most intellectual women are odious viragos [etwa: abscheuliche 
Mannsweiber], when her text makes it clear that the opposite is the case?“237 Die Antwort 
darauf liefert uns ein Umstand, den die Pichler in den Denkwürdigkeiten zu verschweigen 
sich bemühte. Bevor dieser hier kundgetan werden kann, ist es notwendig, etwas weiter 
auszuholen und kurz die Mutter zu charakterisieren. Charlotte von Greiner war wie schon 
weiter oben geschildert im Gegensatz zu ihrem Mann, der die schönen Künste liebte, eher 
an den Naturwissenschaften und Mythen und Religionen verschiedenster Völker 
interessiert. Sie vertrat auch die Meinung, dass Frauen eigentlich dafür vorgesehen waren, 
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Völker zu führen und zu regieren, doch dass ihnen dieses Recht durch die physische 
Überlegenheit der Männer abgesprochen wurde. Sie las u. a. feministische Schriften, z. B. 
die der Mary Wollstonecraft. Was an Carolines Einstellung zu ihrer Mutter unterschwellig 
in den Denkwürdigkeiten durchscheint
238
, hinterfragt Robertson in folgender Art:  
Why then was Charlotte not a role model to her daughter? Why was Caroline so 
anxious to distance herself from her mother? She goes so far as to assert that ‘even my 
mother’s views about our unfair relation to men, about the dominance that they are 
supposed to have claimed over us in social and domestic life, found no echo in my 
soul’ (D 1: 131-32).239 
Das unterschwellige Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht zusammenpasst, findet 
außerhalb Pichlers Aufzeichnungen seine Erklärung. Sie bekannte sich in den 
Denkwürdigkeiten dazu, dass sie nur die Wahrheit schreiben wolle, was sie aber nicht daran 
hindern würde, bestimmte Details zu überspringen, elegant zu umgehen oder 
gegebenenfalls zu umschreiben, wenn das erforderlich war, um das Ansehen der jeweiligen 
Personen nicht zu beschmutzen. In diesem Fall war es aber vermutlich auch ein Gefühl der 
Scham, das sie dazu veranlasste, das zu verschweigen, worüber uns der Herausgeber 
Blümml in seinem Kommentar nur allzu gerne in Kenntnis setzt:  
Thanks to the editor of the memoirs, Emil Karl Blümml, we know that the Greiner’s 
marriage was troubled. Charlotte von Greiner had either a love affair or a relationship 
intimate enough to cause scandal with Lorenz Leopold Haschka […]. Haschka actually 
moved into the Greiner household […] and this enlargement of the household, we are 
told mysteriously, led to “Verdrießlichkeiten” […] and even “manches Unglück” 
[…].240 
Wie auch Robertson schlussfolgert, kann man über das tatsächliche Ausmaß des 
emotionalen Leids, das Caroline Pichler aufgrund dieses Verhältnisses der Mutter und des 
Hofmeisters verspüren musste, nur spekulieren. Um aber die Frage vom Ausgangspunkt zu 
beantworten, reichte es offensichtlich dafür aus, dass sie paradoxe Meinungen über 
intellektuelle Frauen vertrat und Maria Theresia ihre Idealvorstellung einer gebildeten Frau 
und Mutter verkörperte, wo es doch so viel näher lag, diese Rolle ihrer eigenen Mutter 
zuteil werden zu lassen. 
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Eine weitere Auffälligkeit in vielen Quellen ergibt sich aus dem Widerspruch, dass 
Caroline Pichler ihre Schriften erst – oder nur deshalb – veröffentlichte, weil ihr Mann sie 
dazu ermutigte, er aber im Zusammenhang mit ihrem literarischen Schaffen im weiteren 
Verlauf der Denkwürdigkeiten nie wieder erwähnt wird.  
Andreas Pichler steht in den Denkwürdigkeiten generell stark im Hintergrund und 
eigentlich erwartet man bei der Zuneigung und Dankbarkeit ihm gegenüber, derer uns 
Caroline Pichler des Öfteren versichert, dass ihm doch mehr Zeilen gewidmet würden. 
Bedenkt man dieses interessante Detail und die Tatsache, dass sie jedes Jahr im Sommer 
mehrere Wochen lang auf dem Land mit ihren Freundinnen Maria von Zay und Therese 
von Arnter in einer Art Schreibwerkstatt verbringen konnte
241
, weisen diese Umstände 
darauf hin, dass die Pichler eine viel selbständigere Frau war, als sie ihren Zeitgenossen 
und der Nachwelt weismachen will.  
 
 
2. Der Wahrheitsbegriff, das Erinnern und die Entstehung der 
Denkwürdigkeiten  
 
In diesem Kapitel soll die Entstehung der Denkwürdigkeiten näher betrachtet werden. 
Einerseits werden kurz sowohl Vorbilder für die Pichlersche Autobiographie genannt als 
auch Werke, die Caroline Pichlers Vorstellung von einer Autobiographie nicht entsprachen. 
Andererseits ist für diese Arbeit auch von Interesse, in welchem Zeitraum Pichler an ihrer 
Autobiographie schrieb und welchen Prozessen der Text unterlegen war, bis er 
veröffentlicht werden konnte. Diese Erkenntnisse sind notwendig, um die Begriffe 
„Wahrheit“ und „Erinnern“ im Zusammenhang mit den Denkwürdigkeiten zu untersuchen. 
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2.1. Die Entstehung der Denkwürdigkeiten 
Grillparzer war ein enger Freund von Caroline Pichlers Familie und das war u. a. ein Grund 
dafür, dass sie mit seiner Autobiographie vertraut war. Diese war im Gegensatz zu Goethes 
Werk traditionell gehalten, also einfach und wahrheitsgetreu
242
, und traf Pichlers 
Geschmack. Auch sie wollte „ganz aufrichtig sein, insoweit es die Klugheit, welche zwar 
nie zur Lüge, aber Stillschweigen gebieten kann oder die Schonung erlaubt, welche man 
noch lebenden Personen oder nahen Verwandten Verstorbener schuldig ist.“243  
Goethes Dichtung und Wahrheit entsprach keineswegs dieser Vorstellung von Caroline 
Pichler. Er versuchte, der Wahrheit anders auf den Grund zu gehen, indem er das 
„Grundwahre“244 zu zeigen versuchte. Das übergeordnete Ziel lautete, aufzudecken, was 
„in seinem Leben etwas zu bedeuten hatte, [was] ihm Richtung und Entwicklung gab, und 
um dieses gehörig hervortreten zu lassen, scheute er nicht davor zurück, Personen und 
Vorgänge bewußt zu erfinden.“245  
Ein anderes bekanntes Werk, das Pichler ablehnte, waren die autobiographischen 
Briefromane Clemens Brentanos Frühlingskranz (1844), Die Günderode (1840), Goethes 
Briefwechsel mit einem Kinde (1835) von Bettina von Arnim, die stark von Goethes 
Dichtung und Wahrheit beeinflusst waren. Diese sind zwar nicht als Autobiographie im 
engeren Sinne entstanden, wurden im Nachhinein aber von Arnim so verstanden und auch 
in eine autobiographische Reihenfolge gebracht.  
Folglich war es Caroline Pichler ein Anliegen, dem Leser im Gegensatz zu diesen 
„erdichteten“ Autobiographien nur die Wahrheit über ihren literarischen Werdegang und 
ihr Leben als Mutter und Hausfrau – und sonst nichts – zuzumuten. Inwiefern ihr das 
gelungen ist und wie sie den Wahrheitsbegriff interpretiert, ist Gegenstand der folgenden 
Kapitel. 
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Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten aus meinem Leben wurden 1844 veröffentlicht. Wann 
das Werk aber genau entstanden ist, kann man nicht mit Gewissheit sagen. Sicher ist nur, 
dass die Entstehung in den Anfang der Dreißigerjahre des 19. Jahrhunderts fällt. Zu diesem 
Zeitpunkt lebte Caroline Pichler schon ein zurückgezogenes Leben, fernab von den 
glänzenden Gesellschaften, die sich bis dahin durch ihr Leben gezogen hatten. Sie gab nur 
noch selten größere Empfänge und noch viel seltener begab sie sich zu solchen aus ihrem 
eigenen Haus. Viele ihrer langjährigen Freunde und Bekannten waren bereits gestorben und 
so richtete sie den Blick eher in die Vergangenheit als in die Zukunft, da diese für sie eine 
fröhlichere war, als der jetzige zurückgezogene Zustand in einer Welt, derer sie sich nicht 
mehr als Teil fühlte. Auch literarisch bewegte sich die Gesellschaft von ihr weg, in eine 
neue Richtung. Ihr Werk geriet langsam in Vergessenheit und der 1835 erschienene Roman 
Elisabeth von Guttenstein wurde eher kühl aufgenommen. Wer ihn lobte und positiv 
beurteilte, tat dies aus Respekt vor der einstigen österreichischen literarischen Größe.
246
 
Nachdem die Schaffensperiode, in welcher ihre größten und bekanntesten Werke 
entstanden waren, zu Ende gegangen war, verfasste sie meist didaktische Aufsätze und 
bearbeitete Memoiren anderer Frauen. Dies könnte sie auch dazu veranlasst haben, die 
Denkwürdigkeiten zu schreiben. Da man zeitlich nachvollziehen kann, wann sie sich mit 
dieser Memoirenliteratur auseinandersetzte – und geht man davon aus, dass diese 
ausschlaggebend für ihre eigene Lebensbeschreibung waren – kann man den Beginn der 
Planung der Denkwürdigkeiten um ca. 1832 festsetzen. Sicher ist laut Blümml aber, dass sie 
1835 voll damit beschäftigt war, ihr Leben niederzuschreiben. Blümml spricht hier vom 
Misserfolg der Elisabeth von Guttenstein als mögliche Ursache. Des Weiteren weist das 
Werk selbst darauf hin, dass sie im Dezember des Jahres 1836 schon bei der zweiten Hälfte 
des zweiten Buches angelangt war
247
 und dieses 1837 beendete, was Blümml aus einigen 
Andeutungen im Werk selbst schließt.
248
 
Eine Schaffenspause nimmt man im Jahre 1837 an. Diese Annahme hat ihren Ursprung im 
Tod Andreas Pichlers; Blümml vermutet, dass sie durch die „Scherereien, welche die 
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Erledigung der Verlassenschaftsabhandlung, die im August 1838 beendigt wurde[,]“249 am 
Weiterschreiben gehindert war. Blümml nimmt an, dass die Arbeit erst gegen Ende 1838 
wieder aufgenommen wurde und die Vervollständigung des dritten Buches in den Zeitraum 
1839/40 fällt. Aus dem Text selbst geht wiederum hervor, dass Caroline Pichler im Herbst 
des Jahres 1841 im Werk schon beim Jahr 1832 angelangt war
250
, und sie schloss es 
vermutlich auch bis zum Ende desselben Jahres ab. Der erste Herausgeber, Ferdinand Wolf, 
nahm im Gegensatz dazu an, dass der größte Teil der Denkwürdigkeiten vor 1837 
entstanden wäre. Dass Caroline Pichler das abgeschlossene Werk jedenfalls überarbeitete, 
verbesserte und ergänzte, zeigt die Originalhandschrift.
251
 
Genaue Aufzeichnungen führte Caroline Pichler nur bis 1837, also bis zu dem Jahr, in 
welchem ihr Ehemann starb. Im Vergleich zu den Ereignissen, die vor diesem Zeitpunkt 
beschrieben werden, gibt sie diese nur noch in groben Zügen wieder. Was für Blümml 
gegen die Entstehung des größten Teils nach 1837 spricht, ist eben diese Tatsache, die 
dadurch erhärtet wird, dass sie verstärkt von der Gegenwart als einer Welt spricht, in 
welcher sie sich nicht mehr zurechtfände, dass ihr Leben den Sinn verloren hätte und sie 
sich viel lieber nur noch an die glanzvollen Zeiten erinnere.
252
 
Was die Veröffentlichungsabsicht zum Werk betrifft, so ändert sich diese scheinbar im 
Laufe der Zeit. In den einleitenden Worten des ersten Buches äußert Caroline Pichler sich 
eigentlich gegen eine Veröffentlichung. Dies ist in meinen Augen doch in Zweifel zu 
ziehen, da das Werk von ihr schonend verfasst wurde und einige ihr offensichtlich 
unangenehme Details ausgelassen wurden. Wäre es als Rechenschaftsbericht über ihr 
Leben nur für die Familie gedacht gewesen, so hätte man doch viel offener über gewisse 
Zustände und Ereignisse schreiben können, da die Familie mit heiklen Details, wie mit 
Andreas Pichlers Fehlinvestition und dem damit zusammenhängenden finanziellen Verlust, 
vertraut gewesen sein musste. Diesen Punkten werden wir uns in den noch folgenden 
Kapiteln dieser Arbeit eingehender widmen. Fakt ist jedoch, dass sie auf den ersten Seiten 
des ersten Buches Folgendes schreibt: 
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Darum auch können diese Blätter nicht leicht durch den Druck bekannt gemacht 
werden, denn erstens würde die Lesewelt, welche Unterhaltung und Aufregung sucht, 
von der Einfachheit der Erzählung ermüdet werden, und zweitens ist es der eigentliche 
Zweck dieser Schrift, wahr zu sein und meinen nächsten Geliebten zu zeigen, wie ich 
das geworden, was ich war, durch welche Einwirkungen, Umgebungen, Belehrungen, 
Irrtümer und Hindernisse mein Geist und Gemüt die Richtung erhalten haben, die 
ihnen jetzt eigen ist.
253
 
Eine Einschränkung folgt dem aber gleich auf dem Fuße: 
Bei diesen Auseinandersetzungen müssen Personen, Bücher, Zeitumstände und vor 
allem Zeitgeister geschildert und deutlich gemacht werden, von denen aufrichtig und 
nach gerechter Würdigung zu reden, jetzt nicht mehr erlaubt ist.
254
 
Was Caroline Pichler hiermit meint, ist ohne jeden Zweifel die Zensur. Da sich diese 
Situation aber zu einem späteren Zeitpunkt allem Anschein nach deutlich verbessert hatte, 
änderte sie 1840 das 1827 verfasste Testament dahingehend, dass die Denkwürdigkeiten 
nach ihrem Tode veröffentlicht werden sollten.  
Da ich  wünschte, daß meine Memoiren erst nach meinem Tode, so weit sie bis dahin 
geführt seyn werden, erscheinen möchten, dann aber doch meiner Tochter und ihren 
Kindern ein nicht unbedeutendes Honorar eintragen könnten, so glaube ich meine 
Tochter sollte sich, wenn ich diese Unterhandlung nicht selbst mehr anknüpfen kann, 
geradezu oder durch einen der hiesigen Gelehrten, etwa H. Wolf an den Baron Cotta 
von Cottendorf in München oder Stuttgart, den sie ja vor mehr als 20 Jahren als 
damaligen k. Würtembergischen [sic!] Stallmeister wohl gekannt – wenden und ihm 
das Manuscript, das, wie ich denke, wohl 3-4 mäßige Bände geben wird, um 2000 
Thaler Kaisergeld oder 3000 fl. zu dem 20 X Fuß anbiethen. Nach dem, was er 
antwortet, kann sie sich dann richten, und mit ihrem Cousin, wenn sie das vorzieht, 
unterhandeln. Doch wird es stets gut seyn, wenn sie vorher einige Erkundigungen über 
den Preis, den man allenfalls verlangen könnte, einzieht. Vielleicht könnte sie auch bei 
Brockhaus anfragen lassen.
255
 
Ihre Tochter kam den Anweisungen nicht ganz nach, denn sie ließ das Werk ihrer Mutter 
von deren Neffen Franz Pichler verlegen. Die Handschrift wurde von Ferdinand Wolf 
durchgesehen und dieser strich auch aus dem Manuskript, woran sich die Zensurbehörde 
seiner Meinung nach stoßen würde. Diese Fassung schickte er im September 1843 an das 
Zensuramt.
256
 Ein Beamter reichte für die Pichler nicht, sondern dieser wurde 
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sicherheitshalber noch durch einen zweiten ergänzt, welcher auch noch einige Stellen 
strich. In diesen handelte das Manuskript von Pichlers Meinung zu politischen Fragen und 
Bemerkungen über diplomatisch und politisch wichtige Personen.
257
 Im Oktober 1843 
folgten mit der Antwort aus der Staatskanzlei noch weitere Streichungen zu politischen 
aber auch privaten Äußerungen über öffentliche Personen, sodass am 30. Oktober 1843 das 
Werk in Druck gehen konnte.
258
 
Von den Denkwürdigkeiten gab es zwei von Caroline Pichler angefertigte Handschriften. 
Die erste Handschrift ging an die Familie Pelzeln, also an die Familie ihrer Tochter, die 
später an die Bibliothek der Stadt Wien verkauft wurde. Die zweite Handschrift war jene, 
die der Zensurbehörde vorgelegt wurde. Erstere bestand aus vier Bänden und letztere aus 
355 Quartblättern, welche nicht mehr erhalten sind, für welche aber der Erstdruck steht. 
Diese unterschiedlichen Handschriften weisen auch inhaltliche Unterschiede auf, wie z. B. 
verschiedene Stellen, die wohl in der Handschrift vorhanden sind, aber nicht zu den durch 
die Zensur gestrichenen Passagen gehören. Daraus schlussfolgert Blümml, dass Caroline 
Pichler das Werk abschrieb und stellenweise ergänzte. Dass die Version des Erstdrucks 
aber auch noch aus Pichlers Feder stammt, will Blümml damit belegen, dass diese 
stilistisch besser und wie „aus einem Gusse“259 sei. Daraus und aufgrund zusätzlicher 
Stellen, die in der Handschrift nicht vorkommen, schließt Blümml, dass der Text, der dem 
Erstdruck als Grundlage diente, die endgültige, zur Veröffentlichung gedachte Version 
sei.
260
 
Die 1914 erschienene, von Blümml herausgegebene Fassung enthält sowohl die durch die 
Zensurbehörde gestrichenen Stellen aus der handschriftlichen Vorlage für den Erstdruck als 
auch die fehlenden Passagen, gegen welche sich Caroline Pichler beim Abschreiben der 
ersten Handschrift entschied. Blümml begründet sein Verfahren beim Zusammenstellen des 
in der Fassung von 1914 vorliegenden Textes so:  
Welche Gründe K. Pichler dazu führten, dies zu tun, ist für die Beurteilung der Frage 
von deren Wichtigkeit gleichgültig. Da viele dieser Stellen, von einem Zeitgenossen 
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herrührend, wenn sie vielleicht auch nicht authentische Mitteilungen enthalten, als 
Ausdruck der Zeitstimmung wertvoll sind, so mußten sie, selbst auf die Gefahr hin, 
hier gegen die Absicht der Verfasserin zu handeln, aufgenommen werden. Handelt es 
sich ja bei den „Denkwürdigkeiten“ nicht um ein Drama oder einen Roman, die 
Zusätze vielleicht nicht vertragen würden, sondern um ein Zeitgemälde und 
Lebensbild, das inhaltlich gewiß vertieft werden kann. Aus diesem Grunde wurde alles, 
was nur irgendwie wichtig erschien, mit in die Neuausgabe übernommen.
261
 
Des Weiteren schreibt der Herausgeber, dass im Erstdruck vieles nur verschleiert 
angedeutet wurde und dass dies nun, soweit es geht, behoben wurde. Wo das nicht möglich 
war, kommt der Kommentar zur Hilfe, der die zwischenmenschlichen Beziehungen und 
Bekanntschaften näher erläutert, manches aufdeckt und richtig stellt.
262
  
 
2.2. Das Erinnern, die Wahrheit und die Entstehung der Denkwürdigkeiten 
Blümml hat Pichlers Quellen Schritt für Schritt kontrolliert und präzise Anmerkungen dazu 
im Kommentar verfasst. Er schreibt, dass Caroline Pichler die Angaben über ihre Eltern 
wie auch über die ersten 20 Jahre ihres Lebens rein aus dem Gedächtnis wiedergegeben 
habe. Für alles, was darüber hinausging, hätte sie Notizen, Tagebücher, Briefe, 
Zeitungsartikel, Nachrufe und einige von ihren eigenen Aufsätzen als Gedächtnisstütze 
hinzugezogen und diese stellenweise auch fast Wort für Wort übernommen.
263
 Als Beispiel 
dafür führt Blümml die Textstellen über August Wilhelm Schlegel und die Frau von Staël 
an, die starke Ähnlichkeit mit Pichlers Briefen aufweisen.
264
 An dieser Stelle möchte ich 
aber darauf hinweisen, dass Blümmls Kommentar gegenüber eine kritische Haltung 
notwendig ist, die sich aus diesem selbst ergibt: Blümml schreibt, dass Pichler wohl einige 
Stellen aus Briefen und anderen Texten in ihr Tagebuch übertragen haben dürfte, informiert 
den Leser etwas später aber, dass diese Tagebücher nicht mehr vorhanden sind, da sie nach 
dem Verfassen der Denkwürdigkeiten von der Pichler vernichtet wurden.
265
 Da tut sich die 
Frage auf, woher Blümml einerseits weiß, dass die Pichler die betreffenden Stellen der 
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Briefe in ihr Tagebuch übertragen haben dürfte, und andererseits, wie er feststellen konnte, 
welche Textpassagen aus ihrem Tagebuch oder einer anderen Quelle stammen. 
Ereignisse, die in den verschiedenen Aufzeichnungen nicht festgehalten wurden, habe die 
Pichler angeblich wieder aus dem Gedächtnis geschrieben, wobei die in Kapitel I 1.2.1. 
bereits besprochenen psychologischen Konstanten der Erinnerung zu beachten sind. Die 
Fehler, die sie sporadisch machte, wären laut Blümml von geringer Bedeutung und beträfen 
meist die chronologische Abfolge einzelner Ereignisse und nicht besonders relevante 
Nebendinge. Dazu gehören Ausführungen über Maria Theresia und andere Mitglieder der 
kaiserlichen Familie, wobei sich Caroline Pichler hierbei auf Erzählungen ihrer Mutter und 
ihre eigenen Kindheitserinnerungen gestützt haben dürfte. Des Weiteren handelt es sich 
auch um einige Geschichten über politische Ereignisse, die aus dem Volk stammten und 
allgemein als wahr angesehen wurden, obwohl sie es nicht waren, und eine Reihe von 
Daten, beispielsweise der Geburtstag ihrer Enkelin oder der Erhalt eines Briefes.
266
 Als 
Beispiel soll uns hier die Festlegung der Veröffentlichung der Novelle Der schwarze Fritz 
dienen. Blümml schreibt, dass der Pichler hier durch Gedächtnistäuschung ein einzelner 
Fehler unterlaufen sei, indem sie die Novelle auf 1816 rückdatierte. Im gleichen Atemzug 
aber fährt er fort, dass dies auch absichtlich geschehen sein könnte, um den Einfluss von 
Grillparzers Werk auf ihr eigenes zu verschleiern.
267
 Meiner Meinung nach ist diese 
Rückdatierung ganz und gar nicht als „Nebending“ zu behandeln. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, dass Pichler sich beim Datum der Veröffentlichung eines ihrer eigenen 
Werke geirrt hatte. Bedenkt man vor allem den Rahmen der Autobiographie, in welcher 
diese Rückdatierung stattfindet, kann man annehmen, dass sie a) die Daten genau geprüft 
haben wird, bevor sie sie aufschrieb und b) die Denkwürdigkeiten eine „offizielle Version“ 
ihres Lebensverlaufes und Handelns darstellen sollen. Insofern möchte ich Aichingers 
Begriff der „Parteinahme für sich selbst“268 wieder aufgreifen und behaupten, dass dieser 
„Fehler“, der keiner war, durchaus bewusst passierte und zusammen mit den anderen 
Informationen, die uns die Pichler vorenthält (vgl. Kapitel II, 1.2.), darauf hinweist, wie 
und dass sie ihre Person in den Denkwürdigkeiten auf eine bestimmte Art und Weise 
inszenierte. Ein weiteres interessantes Beispiel liefern uns die beiden Passagen, in denen 
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die Pichler behauptet, nie eine Kritik veröffentlicht zu haben
269
, es aber bekannt ist, dass sie 
sehr wohl eine zu Grillparzers Sappho verfasste, diese aber veröffentlichte, ohne ihren 
Namen darunter zu setzen. 
Wie dem Leser also schon aufgefallen sein dürfte, geht es in nicht um die Fehler, die 
Caroline Pichler bezüglich einiger historischer Ereignisse und Daten wie auch der 
Datierung belangloser privater Ereignisse unterliefen, sondern um die Stellen, die sie 
absichtlich verfälschte. In den letzten beiden Beispielen gestaltet sich die Überprüfung der 
Behauptungen Pichlers relativ einfach. Etwas schwieriger wird dieses Unterfangen aber, 
wenn wir nicht mehr von „Tatsachenwahrheit“270 sondern von der „unmittelbare[n] 
Wirkung der Aufrichtigkeit und Echtheit“271 sprechen. An diesem Punkt erhebt sich die 
Wahrheit über die Erinnerung. Wie wir in Kapitel I 1.2.3. schon festgestellt haben, ist die 
Wahrheit, die wir in einer Autobiographie erwarten, diejenige, die uns den wahren 
Charakter des Autobiographen/der Autobiographin offenbart. Insofern gilt es als zulässig, 
einige „unwahre“ Details niederzuschreiben, solange dies der Entdeckung von Mischs 
„Geist“-Begriff dient. Caroline Pichler aber scheint die Unwahrheiten in ihrem Werk nicht 
dazu zu gebrauchen, uns den wahren „Geist“ ihrer selbst zu unterbreiten, sondern einen für 
die Öffentlichkeit gedachten „Geist“ zu entwerfen. Dieses Phänomen ist nur schwer 
greifbar und ergibt sich aus mehr als nur der Summe der einzelnen Teile und aus dem, was 
diese immanent miteinander verbindet. Hier sprechen sowohl Aichinger als auch Misch von 
„Stil“.272 
Um also den wahren Geist der Denkwürdigkeiten aufzudecken, soll im Folgenden gezeigt 
werden, dass und wie Caroline Pichler darin bewusst ein bestimmtes Bild von sich erschuf, 
doch zuvor soll betont werden, dass dieses mit ihrem eigenen Bild von sich selbst, also wie 
sie sich selbst sah und verstand, nicht in Einklang stand.  
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3. Erzähltheoretische Analyse – Die Darstellung des 
Erzählten 
Die folgenden Ansatzpunkte basieren hauptsächlich auf einer erzähltheoretischen 
Analyse
273
, deren Ansätze ich auf Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten angewendet habe. 
Diese Methode habe ich um das Element des close reading erweitert. Die Kombination 
dieser beiden Ansätze ermöglicht es festzustellen, was die oben erwähnten Besonderheiten 
der Denkwürdigkeiten ausmacht und wie diese genau erreicht werden. 
 
Die Darstellung des Erzählten ist in den Denkwürdigkeiten nicht einheitlich, wie der 
Leser/die Leserin in diesem Kapitel sehen wird. Generell sind drei Abschnitte zu 
unterscheiden, die unterschiedliche Merkmale hervorbringen. Diese betreffen erstens die 
Vorrede der Verfasserin, zweitens den Beginn des ersten Buches, in welchem Caroline 
Pichler ihre Genealogie behandelt, und drittens das restliche Werk ab dem Zeitpunkt, ab 
welchem sie als Figur agiert. Für letzteren Abschnitt wurden eine Handvoll Beispiele 
ausgewählt, um die Thesen zu untermauern, die für eben diesen Abschnitt aufgestellt 
werden. Vorwiegend handelt es sich dabei um Passagen aus der frühen Kindheit, da diese 
sogleich auf die Genealogie folgt und der Kontrast zwischen den beiden Textabschnitten 
am auffälligsten ist. Dennoch ziehen sich diese Unterschiede bis zum Schluss. Den Lesern 
dieser Arbeit werden auch dafür einige Beispiele unterbreitet.  
Da die Vorrede nicht zur Lebensgeschichte gehört, für die Analyse aber kritische 
Informationen liefert, wird sie separat behandelt.  
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3.1. Die Vorrede der Verfasserin 
Ich möchte sogleich mit dem Anfang der Denkwürdigkeiten beginnen, den Caroline 
Pichlers Vorwort dazu bildet. Dieses erstreckt sich über etwas mehr als zweieinhalb Seiten 
und soll dem Leser/der Leserin den Zweck des Werks offenbaren. Ich möchte behaupten, 
dass das Vorwort eine der Schlüsselstellen der Denkwürdigkeiten darstellt, anhand welcher 
gezeigt werden kann, dass Caroline Pichler sich selbst als Autorin und Objekt dieses Textes 
in eine paradoxe Schreibsituation versetzte und dadurch  auch die Leser in eine paradoxe 
Lesesituation brachte.  
Den ersten zu behandelnden Punkt stellt der erste Absatz des Werkes dar: „Dem Ende einer 
langen Reise nahe, deren letztes Ziel undurchdringliche Wolkenschleier noch vor dem 
Blicke verbergen, steht der Wanderer atemholend still, überdenkt den weiten Raum, 
welchen er schon zurückgelegt […]“274 usw. Der Anfang wirkt sehr romanhaft, als würde 
uns hier der Protagonist durch einen Erzähler vorgestellt. Mit keinem Wort oder durch 
keinen Hinweis wird ersichtlich, dass der Wanderer, der da auf das bereits zurückgelegte 
Stück des Weges zurückblickt, eigentlich Caroline Pichler ist, die sich an ihr bisheriges 
Leben erinnert. Der romanhafte Einstieg steht außerdem ganz im Gegensatz zum darauf 
folgenden Absatz, der direkt an den Leser gerichtet ist („Erwarte ja niemand in diesen 
Blättern […].“) und diesen gleichzeitig abmahnt, keine besonderen Vorkommnisse in dieser 
Schrift zu erwarten. Einerseits also stehen sich diese zwei unterschiedlichen, aber direkt 
aufeinander folgenden Passagen insofern gegenüber, dass in der ersten der Leser nur 
Beobachter ist und sanft in das Werk eingeführt wird, in der zweiten aber direkt 
angesprochen und ermahnt wird. Andererseits erfüllt der erste Absatz hingegen auch die 
Funktion des Aufmerksamkeitserregers: Dadurch, dass die Leseerwartung durchkreuzt 
wird, sorgt die Autorin für besondere Aufmerksamkeit und Interesse von Seiten der Leser. 
Der Leser/die Leserin erwartet einen gänzlich anderen Einstieg, nämlich einen, der ihm/ihr 
die Identität zwischen Autor und Erzähler bestätigt. Wulf Segebrecht schreibt zu diesem 
Aspekt in seinem Aufsatz „Anfänge von Autobiographien und ihre Leser“: „Die Erwartung 
des Lesers einer Autobiographie richtet sich nicht auf eine ‚pure Dichtung’ ein, sondern 
darauf, dass der Autobiograph, der zugleich Erzähler und Gegenstand seines Werkes ist, 
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sich als nichtfiktiv ausweist […].“275 Auch wenn Caroline Pichler diese identifizierende 
Form gewählt hätte, hätte sie nicht von der wirkungsvollen Wanderungsmetapher ablassen 
müssen. Sie hätte etwas in dieser Form schreiben können: „Dem Ende einer langen Reise 
nahe, deren letztes Ziel undurchdringliche Wolkenschleier noch vor dem Blicke verbergen, 
stehe ich, eine Wanderin, atemholend still, überdenke den weiten Raum, welchen ich schon 
zurückgelegt…“ etc. Hätte die Pichler aber diese Ausdrucksweise gewählt, so hätte sie statt 
der vielen Personalpronomina in der dritten  Person „ich“, „mein“, „mich“, „mir“ usw. 
verwenden müssen. In weiterer Folge ist der Einstieg in der dritten Person durchaus 
geschickt gewählt, da sich die Autorin so von Anfang an in den Hintergrund stellen kann, 
und aus der Perspektive der Erzähltheorie macht es im Hinblick auf „erzähllogische[n] 
Implikationen und ästhetische[n] Wirkung[en]“276 einen großen Unterschied, ob die erste 
oder die dritte Person verwendet wird. Dieses Vorhaben wird im zweiten Absatz 
weitergeführt, indem sie den Leser/die Leserin davon abzubringen versucht, irgendwelche 
besonderen Ereignisse in diesem Buch – was sie eigentlich meint, ist ihr Leben – zu 
erwarten.  
Auch in der Wortwahl und Syntaktik schlägt sich dieses Element nieder, denn solange die 
Pichler von „merkwürdigen Vorfällen“, „sonderbaren Schicksalen“ oder „hervorragenden 
Punkten“ spricht, sind diese syntaktisch nicht an ihre Person gebunden. Erst als sie 
Umschreibungen wie „höchst einfach“ benützt, spricht sie auch von „mein Leben“. Die 
erste Stelle, aus welcher am Text, an den Worten selbst ersichtlich wird, dass Caroline 
Pichler die Autorin ist, lautet: „Mein Leben war höchst einfach, und Gellerts Vers: - er 
ward geboren/ Er lebte, nahm ein Weib, und starb;/ umschreibt im eigentlichsten Sinne den 
ganzen Kreislauf meiner Schicksale.“277 So schafft die Pichler es auf noch eine weitere Art, 
die durchaus glanzvollen Momente ihres Lebens unspektakulär wirken zu lassen. Sie 
minimiert ihr ganzes bisheriges Leben auf diese vier Ereignisse, die in nicht mehr als zehn 
Worten geschildert werden. Des Weiteren bedient sie sich eines schon vorhandenen Verses 
und schafft nicht etwa einen neuen, einen eigenen. Diese Tatsache ist im Vergleich zum 
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restlichen Werk untypisch für die Pichler, da sie an einigen anderen Stellen sehr wohl auf 
eigene Lyrik zurückgreift und diese zitiert. Wieder entsteht der Eindruck einer kalkulierten 
Zurückhaltung. Man beachte auch, dass sie einen Vers auswählt, der das Leben eines 
Mannes zum Gegenstand hat. Das wiederum erfüllt auch mehrere Funktionen. Die Pichler 
bringt so einerseits geschickt ihre Weiblichkeit in den Hintergrund, wie sie das auch schon 
bei „der Wanderer“ mit all den dazugehörigen männlichen Personalpronomina tat, 
andererseits stellt sie ihr Leben dem Leben eines Mannes gleich: Sie erhebt sich auf eine 
sowohl durch die Denkwürdigkeiten als auch die paar Zeilen des Gedichts auf eine Ebene 
mit einem Mann, der seine Autobiographie schreibt. Trotzdem soll aber nicht vergessen 
werden, dass das auf eine sehr subtile Art und Weise passiert: Sie stellt sich schon am 
Anfang des Werkes so viel als möglich in den Hintergrund und beteuert, höchst ordinär zu 
sein. All diese Strategien der Bescheidenheit und Zurücknehmens der eigenen Person 
ermöglichten es überhaupt, dass ihre Denkwürdigkeiten ein Publikum fanden. Hätte sie nur 
von sich und von ihrem glanzvollen, bedeutenden Leben gesprochen, das sie dem Leser/der 
Leserin nun stolz unterbreiten wollte, wäre sie aus der Rolle einer – aus männlicher Sicht, 
welche die allgemein gültige war – wahren Frau gefallen und das Werk wäre nie von der 
Gesellschaft akzeptiert worden. Auch die Tatsache, dass sie von „Schicksal“ und „Armut 
an […] jeder bedeutenden äußeren Bewegung“278 spricht, kennzeichnet ihr Dasein als eher 
passiv. Diese Textstelle bewirkt, dass der Leser/die Leserin den Eindruck hat, dass die 
Pichler nicht selbst, sondern nur auf durch das Schicksal vorbestimmte Ereignisse und 
Einwirkungen von außen auf ihre Person gehandelt hätte, wenn da solche gewesen wären. 
Auch von „Stetigkeit und Gleichförmigkeit [ihrer] Verhältnisse“279 kann nicht die Rede 
sein, wie wir schon in Bezug auf ihre finanzielle wie auch emotionale Lage gesehen haben. 
Als ein weiterer Gesichtspunkt, der immer noch auf der ersten Seite des Vorwortes zu 
bemerken ist, sei die erhabene Wortwahl erwähnt. Dazu richten wir unser Augenmerk auf 
Begriffe wie „letztes Ziel“, „undurchdringliche Wolkenschleier“, „atemholend still“, 
„vertrauensvoll aus Gottes Hand“, „getreu“, „gestattet“, „väterliche Huld“ usw. Diese 
erhabene Sprache wirkt sehr distanziert und ruhig. Dadurch wird der Eindruck erweckt, die 
Pichler drücke sich sehr besonnen und überlegt aus. Da sich eine Frau nicht erlauben 
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konnte, etwas Unüberlegtes zu tun, geschweige denn zu schreiben, kann die Wortwahl auch 
als ein Element aus dem Pool der Selbstinszenierung in diesem Werk gesehen werden. Wie 
wichtig es für die Pichler war, als Frau „besonnen“ zu sein, bestätigt auch Susanne Kord in 
dem bereits erwähnten Aufsatz „Caroline Pichler’s Fictional Auto/Biographies“. Die 
Strategie, die hier zum Tragen kommt, heißt „editing“: die Pichler rückt ihr Bild zu einer  
besonnenen und einsichtigen Person zurecht.
280
 
Jetzt sollte schon etwas klarer sein, was mit paradoxer Schreibsituation gemeint ist: 
Caroline Pichler findet, wie wir sehen konnten, allein auf der ersten Seite unterschiedliche 
Wege, sich als außerordentlich gewöhnlich darzustellen, und hält sich auch durch 
Wortwahl und Syntaktik stark im Hintergrund. Trotzdem verfasst sie dieses monumentale 
Werk, das ganze vier Bücher füllt, obwohl sie ihre Leser glauben machen will, dass es 
nichts Besonderes über ihr Leben zu erzählen gäbe. Spinnt man diesen Gedanken weiter, so 
wird man also darüber nachdenken müssen, für welche Art von Persönlichkeit sie sich 
entscheidet, die sie den Lesern im Lauf ihres Werkes vermitteln will. Caroline Pichler 
entwirft schon im Vorwort eine „offizielle Version ihrer selbst“, die nicht nur für die 
Leserschaft, sondern auch für sie selbst eine Kunstfigur ist. Die heutigen Leser sehen sich 
dadurch vor das Problem gestellt, diese Kunstfigur zu dechiffrieren, zu interpretieren und 
nach Stellen zu suchen, in welchen für einen kurzen Augenblick das wahre Gesicht der 
Caroline Pichler unter der Maske
281
 hervorschlüpft. Das Paradoxe an der Lesesituation ist 
also die Tatsache, etwas dechiffrieren zu müssen, dass überhaupt erst konstruiert wurde, um 
existieren zu können, obwohl die Person, aus deren Feder das Werk stammt, am wenigsten 
von allen an diese Kunstfigur glaubte.  
Die Widersprüchlichkeit setzt sich sogleich auf der nächsten Seite fort, auf welcher 
Caroline Pichler fortfährt zu erklären, warum ihre Lebensbeschreibung aller 
Wahrscheinlichkeit nach kein Publikum finden würde. Für ein lückenloses Nachvollziehen 
der Analyse dieser Textstelle ist es notwendig, diese anzugeben:  
Darum auch können diese Blätter nicht leicht durch den Druck bekannt gemacht 
werden, denn erstens würde die Lesewelt, welche Unterhaltung und Aufregung sucht, 
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von der Einfachheit der Erzählung ermüdet werden, und zweitens ist es der eigentliche 
Zweck dieser Schrift, wahr zu sein und meinen nächsten Geliebten zu zeigen, wie ich 
das geworden, was ich war, durch welche Einwirkungen, Umgebungen, Belehrungen, 
Irrtümer und Hindernisse mein Geist und Gemüt die Richtung erhalten haben, die 
ihnen jetzt eigen ist. Bei diesen Auseinandersetzungen müssen Personen, Bücher, 
Zeitumstände und vor allem Zeitgeister geschildert und deutlich gemacht werden, von 
denen aufrichtig und nach gerechter Würdigung zu reden, jetzt nicht mehr erlaubt ist. 
Ein Büchelchen, das die Zeiten Kaiser Josefs II. und der Begriffe, welche in jenem 
merkwürdigen Dezennium in Österreich gang und gäbe geworden sind, mit Wahrheit, 
wenn auch nicht mit durchgängiger Billigung erwähnen und die Wirkung schildern 
will, die jene Zeit auf ein junges, lebhaftes Gemüt ausübte, dessen geistige 
Entwicklung von 10 bis 20 Jahren gerade in jene Periode fiel, ein solches Buch darf 
keine Hoffnung nähren, wie harmlos es übrigens sein möge, jetzt in Österreich 
gedruckt zu werden. Auch ist mein Selbstbekenntnis zunächst nur für meine Familie 
bestimmt. Sollten bis zu meinem Tode die Umstände im Vaterlande sich ändern und 
wieder einige Gedanken und Preßfreiheit bis dahin in Österreich möglich sein, so steht 
es der Willkür meiner hinterlassenen Lieben frei, welchen Gebrauch sie von dieser 
Arbeit machen wollen, die ihnen gewidmet ist.
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Bevor hier allerdings mit der Analyse fortgefahren werden soll, muss erwähnt werden, dass 
dieser Absatz laut Blümml im Erstdruck nicht berücksichtigt wurde, da er in der 
Handschrift durchgestrichen ist. Der Herausgeber teilt uns aber nicht mit, ob die 
betreffende Textstelle von Caroline Pichler oder von Ferdinand Wolf – der die erste 
Durchsicht des Manuskripts bewerkstelligte und daraus entfernte, was seiner Meinung nach 
für die Zensurbehörde unzumutbar war – gestrichen wurde, was nicht unbedeutend für den 
Text ist. Dieser Fragestellung wollen wir uns aber erst etwas weiter unten widmen, 
nachdem Intention und Wirkung geklärt wurden. 
Caroline Pichler knüpft also an die „Ereignislosigkeit“ ihres Schicksals an, die oben 
besprochen wurde. Diese sei einerseits ein Grund dafür, dass das Werk nicht bekannt 
werden könne. Der andere Grund, auf welchen ausführlicher eingegangen wird, seien die 
damaligen Zensurverhältnisse, die es verbieten würden, ein Werk mit der Grundabsicht 
„wahr“ zu sein, zu veröffentlichen, womit ein Bewusstsein des Problems der Gattung283 – 
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also Faktizität, in diesem besonderen Fall außerdem mit strengen Zensurbestimmungen 
verbunden – Hand in Hand geht.  
Dass Caroline Pichler fast eine Seite über das Spannungsverhältnis zwischen der Zensur 
und den Denkwürdigkeiten schreibt, zeigt, dass sie sich schon von Anfang an Gedanken 
über die Veröffentlichung machte. Geht man davon aus, dass nicht sie die Passage 
gestrichen hat, könnte man sich aber die Frage stellen, warum diese Überlegungen dem 
Leser/der Leserin dargeboten werden, wo sie doch Gegenstand ihres Testaments sein oder 
jenen, welche für die Veröffentlichung verantwortlich sein würden, mündlich mitgeteilt 
werden konnten. Auch hier liegen zwei Funktionen vor. Einerseits wird dadurch dem 
Publikum die Intention, wahrheitsgetreu zu berichten, unterbreitet und andererseits finden 
sich auch hier Elemente der Selbstinszenierung der Person Caroline Pichler, da sie ihr Werk 
als „harmlos“ bezeichnet und es durch den Diminutiv „Büchelchen“ zusätzlich abschwächt. 
Auffällig ist in dieser Passage auch die Distanz, die die Autorin zum Geschriebenen 
herstellt. Das syntaktische Subjekt, das – wenn man so will – die gesellschaftlichen und 
politischen Verhältnisse, unter welchen die Pichler aufwuchs und ihr Charakter geprägt 
wurde, zu schildern im Begriff ist, ist ein „Büchelchen“. Diese Distanz ist notwendig, da ja 
zum Entstehungszeitpunkt der Denkwürdigkeiten strenge Zensurverhältnisse herrschen, und 
verstärkt wird sie durch das Hinweisen auf „nicht […] durchgängige[r] Billigung“ 
ihrerseits. Allerdings muss dazugesagt werden, dass die Pichler nicht etwa das missbilligte, 
was auch von der Zensur im Hinblick auf die betroffene Periode angeprangert wurde. 
Grundsätzlich äußert sie sich im Laufe ihrer Memoiren nur gegen neue religiöse 
Entwicklungen und das Aufkommen der Romantik, mit welcher sie nichts anfangen konnte. 
Abgeschlossen werden diese Ausführungen mit dem Gedanken, dass die Denkwürdigkeiten 
zunächst nur an ihre Familie gerichtet seien, es dieser aber freigestellt sei, sie zu 
veröffentlichen, sobald sich die Zensurregelung geändert hätte. Es ist also eindeutig 
erkennbar, dass das ursprüngliche Ziel der Pichler sehr wohl die Veröffentlichung der 
Schrift war, sonst hätte sie nicht den Kopf über die damaligen Umstände einer 
Veröffentlichung zerbrochen.
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Um die oben kurz angerissene Frage nach der Person, die die Textstelle in der Handschrift 
gestrichen hat, wieder aufzugreifen, untersuchen wir das Szenario, das für uns von 
Bedeutung ist. Gesetzt den Fall, dass Caroline Pichler die Textstelle gestrichen hat, ergibt 
sich zwangsläufig die Frage, ob eine Veröffentlichungsabsicht ihrerseits vorhanden war. 
Nehmen wir also an, dass die Pichler die Passage schrieb und dann selbst strich, ergeben 
sich mehrere mögliche Ursachen. Einerseits könnte sie sich nachträglich selbst zensiert 
haben, bevor der Zensurbehörde missfallen konnte, was die Pichler über die 
Zensurverhältnisse schrieb. Dieser Fall lässt zwei Überlegungen zu. Erstens, erscheint 
dieses Vorgehen unschlüssig, da, wie oben gezeigt wurde, mannigfaltige Strategien 
angewendet wurden, um die Schrift den Zensurbeamten „schmackhaft“ zu machen. 
Zweitens, zensiert man sich selbst nur, wenn das Werk für die Öffentlichkeit bestimmt ist. 
Andererseits könnte man meinen, Caroline Pichler strich diese Textstelle, da sie gänzlich 
von ihrer Veröffentlichungsabsicht abließ und somit die Erläuterungen für die daraus 
resultierenden Leser, ihre Familie, hinfällig wären. Gegen diese Annahme spricht aber 
sowohl schon die bloße Existenz der besagten Ausführungen im Manuskript wie auch 
Caroline Pichlers Testament, welches sie im Hinblick auf die Veröffentlichung der 
Denkwürdigkeiten viele Jahre nach der ersten Abfassung ergänzte.  
Im letzten Absatz der Vorrede spricht Caroline Pichler von einem weiteren Zweck ihrer 
Schrift: 
Sie soll mir, und wenn sie andere lesen, auch diesen dienen, den Gang zu beobachten, 
welchen die göttliche Gnade mit einem irrenden Geschöpf genommen, um es durch 
unmerkliche und unzuberechnende Einwirkungen und Erleuchtungen allmählich von 
den Pfaden der Welt und des beginnenden Unglaubens zum Heil zurückzuführen.
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In diesem Sinne fährt sie noch über einige Zeilen hinweg fort zu beschreiben, wie der 
Glaube ihr Kraft schenke und ihr auch den die Angst vor dem Tod nehmen solle. Für die 
Pichler steht jedoch eindeutig im Vordergrund hervorzuheben, dass sie sehr kritisch mit 
sich selbst ins Gericht geht, und zu betonen, dass sie Gefahr lief, vom rechten Weg 
abzukommen. Dass sie hier nichts Löbliches über sich selbst sagen kann, ist ganz klar und 
macht eine weitere Strategie aus. 
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3.1.1. Funktionen der Vorrede 
Zusammenfassend lassen sich folgende Funktionen der Vorrede beobachten:  
Rechtfertigung für das Verfassen 
Suchen wir nach Rechtfertigungen für das Schreiben ihrer Memoiren nach außen, so finden 
wir zwei Elemente: einerseits schreibe sie ihr Leben auf, um ihren „nächsten Geliebten zu 
zeigen, wie [sie] das geworden, was [sie] war“ und andererseits sollen weitere Leser darin 
erfahren können, „welchen [Gang] die göttliche Gnade mit einem irrenden Geschöpf 
genommen“. Interessant ist auch hier wieder die genaue Wortwahl, die, wenn sie an ihre 
engsten Freunde gerichtet, „ich“ und „mein“ enthält, aber in eine allgemein gültigere Form 
wechselt, wenn von einem breiteren Publikum ausgegangen wird. In diesem Fall wird die 
über die Jahre geschilderte Pichler zu einer Schablone, die auf jeden anwendbar ist, der 
drohte in irgendeiner Form abtrünnig zu werden und schließlich durch den Glauben zurück 
zu wahren Werten fand. Natürlich kann sie ihre Memoiren nicht wie ein Mann aus reinem 
Stolz oder dem einfachen Bedürfnis zu schreiben verfassen, denn wenn Frauen dies taten, 
wurde dies als Schreibsucht oder Narzissmus dargestellt, und deswegen muss sie sie nach 
außen rechtfertigen.  
 
Entschuldigen der Veröffentlichung 
Da die Zensurverhältnisse es zum Entstehungszeitpunkt nicht erlauben, das Werk zu 
veröffentlichen, wären die Denkwürdigkeiten laut Pichler zunächst nur für die ihr 
Nahestehenden verfasst. Ob die Schrift veröffentlicht würde oder nicht, sei dann ihnen 
überlassen. Die Tatsache, dass die Schrift publiziert wurde, suggeriert somit, dass diese 
Personen entschieden, dass das Werk lesenswert sei. Das ist auch unbedingt notwendig, da 
dadurch implizit die Behauptung, das Werk wäre wegen der Einfachheit seines Inhalts 
ermüdend, somit widerlegt wird. Außerdem wird durch die verzögerte Veröffentlichung, 
die diese Personen unternahmen, auch bewiesen, dass die Pichler ihren Wahrheitsanspruch 
erfüllte, denn – wie sie erläuterte – war es zur Entstehungszeit nicht möglich, der Wahrheit 
entsprechend von den geschilderten Umständen zu schreiben.  
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 (Falsche) Bescheidenheit 
Des Weiteren ist auch zu beachten, dass die Autorin von sich selbst eher unlöblich als 
löblich spricht bzw. den Umweg wählen muss, sich selbst unlöblich darzustellen, um 
löblich zu wirken. Dies erreicht Caroline Pichler in der oben schon ausführlicher erläuterten 
Passage, in der sie sich als irrendes Geschöpf darstellt. 
 
3.1.2. Vergleich mit anderen Vorreden 
Um einen Eindruck davon zu bekommen, wie sehr Caroline Pichlers Vorrede den gängigen 
Konventionen entsprach und anderen Vorreden zu Autobiographien/Memoiren ihrer 
Zeitgenossinnen ähnelt oder sich von ihnen unterscheidet, werfen wir einen kurzen Blick 
auf Elke Ramms Forschungsarbeit, die sich näher mit dem Thema Vorrede 
auseinandersetzte.
286
 Gleichzeitig soll dieser Vergleich die Erkenntnisse aus den 
vorangegangenen Kapiteln 3.1. und 3.2. untermauern. 
Ramm identifiziert in diesen Schriften eine „defensive Kommunikationsstruktur“287 der 
Vorreden zu weiblichen Autobiographien, die sie exemplarisch zur gegebenen Epoche 
untersuchte. Diese beinhaltet folgende Strategien:  
 Die direkte Leseranrede wird vermieden 
 Das Veröffentlichen wird entschuldigt 
 Das weibliche Ich präsentiert sich als unvollkommen 
 Männliche Unterstützung wird aufgeboten288 
Zum Formalen sei erwähnt, dass meine Kategorisierung zu Pichlers Vorrede sich etwas von 
Ramms unterscheidet. Zunächst fasst Ramm die verschiedenen Aspekte des Entschuldigens 
der Veröffentlichung und der Rechtfertigung des Verfassens zu einem Punkt zusammen 
und des Weiteren bezeichne ich Ramms oben angeführte dritte Kategorie als „(Falsche) 
Bescheidenheit“. 
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Nach Ramm wenden sich nur wenige Autorinnen in der Vorrede überhaupt an den Leser. 
Wenn sie dies tun und gleichzeitig der allgemeine Leser gemeint ist, passiert das nur in den 
Überschriften. Andere Beispiele vermeiden dies, indem sie sich in der Überschrift an die 
Leser, die in diesem Falle aber „einzelne, persönlich bekannte, hier ausschließlich 
männliche Personen“289 sind, wenden. Eine weitere Option bietet sich im laufenden Text 
an, wo es vorkommt, dass ein Berater, der nicht namentlich genannt wird, angesprochen 
wird, „um damit den […] Effekt zu erzielen, es handele sich um einen privaten 
Austausch.“290 Ramm argumentiert, dass „[d]iese Anredepraxis verdeutlicht, wie schwer es 
schreibenden Frauen fiel, den Schritt in die Öffentlichkeit zu vollziehen […].“291 Obwohl 
sich Caroline Pichler, wie wir oben erfahren haben, doch eindeutig an den Leser wendet, 
ohne jemanden namentlich zu nennen, und somit aus diesem Raster heraus fällt, verfolgt sie 
die gleiche Intention. Sie nimmt diese Anrede an ihre potentiellen Leser gleich wieder 
zurück, indem sie darüber berichtet, wie unwahrscheinlich es wäre, dass ihre Schrift zum 
gegebenen Zeitpunkt veröffentlicht werden würde. Trotzdem muss man aber immer noch 
beachten, dass Letzteres auch zur Verschleierungsstrategie ihre Veröffentlichungsabsichten 
betreffend gehört, die aber im Vergleich zu anderen Schriften durch die Anrede des Lesers 
weniger geheuchelt
292
 wirkt.  
Ein weiteres Merkmal stellt nach Ramm die Reduktion des „autobiographischen Ich bis 
zum Verschwinden, um dem Publikumsvorwurf der Selbstherrlichkeit und Eitelkeit zu 
entkommen“293 dar, was sich mit den oben erläuterten Überlegungen meinerseits deckt. Das 
trifft auch für die „falsche Bescheidenheit“ zu.  
Wie wir gesehen haben, deckt sich Caroline Pichlers Vorrede auch mit anderen in dem 
Punkt, dass es nach all der Minimierung der eigenen Person und deren Bedeutung 
notwendig wird, das Werk als lesenswert zu kennzeichnen. Hier geht Caroline Pichler 
etwas subtiler vor als andere Schriftstellerinnen, die ganze Rechtfertigungsszenarien 
entwerfen, in welchen die (männlichen) Herausgeber nach gewissenhafter Prüfung die 
Autorinnen dazu bringen, ihre Lebensbeschreibungen zu veröffentlichen. Die 
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angesprochenen Leser bzw. Herausgeber der Schriften erfüllen somit gleichzeitig auch 
weitere Funktionen.
294
 Sie bestätigen den Wahrheitsgehalt der Werke
295
 und im Falle eines 
abgedruckten Briefverkehrs, der vor der Veröffentlichung stattfand, wird diese Gelegenheit 
auch oft dazu verwendet, „ein positives Urteil über die Autorin ab[zugeben].“296 Caroline 
Pichler wählt, wie uns schon bekannt ist, dafür einen anderen Weg, wie auch viele andere 
Autorinnen. „[S]ie reduziert die Bedeutung ihres Ich […]“297, um dadurch löblich zu 
wirken.  
Ramm bezeichnet all diese Punkte zusammenfassend als „einschmeichelnden Code“298. 
Man kann also sagen, dass Caroline Pichler einige, bei weitem aber nicht alle Strategien 
dieses Codes anwendet und im Gegensatz zu ihren Zeitgenossinnen weniger heuchlerisch 
wirkt, auch wenn sie nicht ganz frei von dieser Eigenschaft ist.  
 
3.1.3.  Abschließende Überlegungen zur Vorrede 
Segebrecht führt in seiner Arbeit an, dass das „Selbstverständnis“ des Erzählers im Falle 
eines Romans wie auch einer autobiographischen Schrift bereits „aus dem Anfang 
ablesbar“299 ist und „im weiteren Verlauf der Erzählung zwar noch variiert werden [kann], 
aber alle Veränderungen […] sich auf die Ausgangsposition[en] des Anfangs 
[beziehen].“300 Im Falle der Denkwürdigkeiten bedeutet das für Caroline Pichler ein 
widersprüchliches Selbstverständnis, zu dem sie mehr oder weniger durch die 
gesellschaftlichen Konventionen gezwungen wurde. Nichtsdestotrotz schlägt sich besagtes 
Selbstverständnis bereits in der Vorrede nieder und hält sich so auch bis zum Schluss. 
Zusätzlich dazu weist Segebrecht drauf hin, dass „[d]ie Voraussetzung des Lesers, daß der 
Verfasser des Buches ‚Aus meinem Leben’ und derjenige, der sich in diesem Buch ‚ich’ 
nennt, miteinander identisch sind, […] insofern […] oft zu Unrecht [besteht], als der 
Autobiograph sein in der Selbstbiographie auftretendes Ich stilisieren, umdeuten oder gar 
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verfälschen kann[.]“301 Im Falle der Denkwürdigkeiten stilisiert sich Caroline Pichler zu 
dem, was die Leserschaft von ihr erwartet.  
Auf den Leser Rücksicht nehmend führt Segebrecht weiter aus, dass im Gegensatz zu 
„einem beliebigen Ich-Erzähler […] dem Autobiographen […] die Möglichkeit genommen 
[ist], das Ich, das die Rede führt und von dem die Rede ist, zu einem extrem außerhalb des 
Erwartungshorizontes des Lesers liegenden ‚Fall’ zu stilisieren.“302 Aus dieser Feststellung 
kann man ableiten, dass es für männliche Autoren der Epoche, mit der wir uns 
beschäftigen, möglich war, das Ich – in welchem Grad auch immer – gegen die Erwartung 
des Lesers zu stilisieren. Für uns ist aber ausschlaggebend, dass Frauen bemüht waren, sich 
innerhalb dieses Rahmens zu bewegen, und Caroline Pichler dies ebenfalls anstrebte. 
 
3.2. Zeit  
In einem Werk, das einen so langen Zeitraum beschreibt, wie es das der Pichler tut, stellt 
sich die Frage danach, wie viele Seiten (Erzählzeit) sie welchem Ereignis und dessen realer 
Dauer (erzählte Zeit) zukommen lässt, wie oft von einem (sich wiederholenden) Ereignis 
erzählt wird (Frequenz) und in welcher Reihenfolge die Geschichte erzählt wird. Für uns ist 
das besonders interessant, da wir dadurch auch feststellen können, auf welche Ereignisse 
sie besonderen Wert legte und was sie eher nicht betonen wollte.  
 
3.2.1. Genealogie 
Schon auf den ersten Seiten, die auf die Vorrede folgen, findet sich ein sehr gutes Beispiel, 
wie viel Erzählzeit man zwei unterschiedlichen aber doch in ihrer Natur sehr ähnlichen 
Tatsachen widmen kann. Es handelt sich hierbei um Caroline Pichlers Genealogie. Pichler 
beginnt die eigentliche Geschichte ihres Lebens damit, vom Werdegang ihrer Eltern zu 
berichten. Sie beginnt mit dem des Vaters, an welchen der der Mutter anschließt. Der naive 
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Leser könnte glauben, dies geschähe aus patriarchalischen Gründen, aus der Ansicht, dass 
dem Vater mehr Respekt gebühre und die Mutter der Vollständigkeit halber auch noch 
erwähnt würde. Nicht aber so bei der Pichler. Der Vater wird als erstes erwähnt, da seine 
Geschichte aus ihrer Sicht schnell erzählt ist. Die Pichler beginnt mit ein paar Zeilen über 
Stand und Beruf ihres Großvaters, dessen Liebe zu den Künsten, die sich auf seinen Sohn 
übertragen, und als der Vater früh verstirbt, kümmert sich die gebildete Mutter allein um 
ihren Sohn. Dieser studiert Jus, arbeitet nebenbei als Beamter und erfreut sich stetig 
wachsenden Ansehens. Punkt. Diese Ausführungen, die mindestens zwei Jahrzehnte 
abdecken (nimmt man an, dass die Pichler hier wenigstens von Geburt bis Eintreten in das 
Berufsleben ihres Vaters schreibt), erstrecken sich über eine Seite und fünf Zeilen, in denen 
die Pichler das Leben der Großeltern und ihres Vaters bis zum Ende seines Studiums 
zusammenfasst. In diesen wenigen Zeilen blieb immer noch Platz, die Kunstsammlung des 
Großvaters zu erwähnen. 
Im Gegensatz dazu schreibt die Pichler über die Familie mütterlicherseits und den 
Werdegang ihrer Mutter bis zur Hochzeit mit Pichlers Vater sage und schreibe 23 Seiten. 
Das klingt zwar für so eine Zeitspanne auch nicht unbedingt lang, kann aber im Gegensatz 
zu der kurzen Passage über ihre Familie väterlicherseits als umfangreich bezeichnet 
werden. Deswegen sollten wir den Gegenstand dieser Passage genauer untersuchen.  
Caroline Pichler schreibt über Folgendes: Der Vater ihrer Mutter war Offizier bei einem 
Regiment, das von Ort zu Ort zog, und als dieser in Wien einer Krankheit erlag, war das 
Mädchen um die fünf Jahre alt. Während sie einige Zeit in der Obhut von Kameraden des 
Vaters verbringt, informiert eine Dienerin der Kaiserin Maria Theresia diese über das 
Schicksal des jungen Mädchens, das schon bei der Geburt oder kurz danach ihre Mutter 
verloren haben soll. Die Kaiserin beschließt daraufhin, das Mädchen an den Hof zu holen 
und in den Fertigkeiten des persönlichen Dienstes für die Monarchin ausbilden zu lassen. In 
jungen Jahren hat Charlotte auch viel Zeit als Spielgefährtin der Prinzessinnen verbracht 
und wird ab ihrem dreizehnten Lebensjahr, nachdem man ihre besonderen Begabungen 
entdeckt hat, darauf vorbereitet, Vorleserin für die Kaiserin zu werden. Darauf folgt ein 
Bericht über den Tagesablauf der Mutter, der durch eine eingeschobene Beschreibung 
desselben der Kaiserin unterbrochen wird. Als nächstes wird geschildert, in welchen 
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Sprachen die Geschäftsschriften von Charlotte verlesen wurden und welche Sprachen zu 
jener Zeit am Hofe und auch im Verkehr mit den Kronländern gebräuchlich waren. Um 
dies zu illustrieren, schiebt die Pichler an dieser Stelle zwei Anekdoten ein, eine betrifft 
Charlotte und eine andere Dienerin, die zweite die Kaiserin und einen Grafen. Darauf 
folgend werden sowohl die Lebensumstände der Mutter am Hof als auch die Erschwernisse 
bei der Arbeit durch die Abgehärtetheit der Kaiserin gegen jegliche äußere Einwirkung und 
das beginnende Verhältnis zwischen Carolines Eltern näher beschrieben, die einige Zeit auf 
das Einverständnis zur Vermählung von Seiten der Kaiserin warten müssen. In der 
Zwischenzeit heiratet Prinz Leopold in Innsbruck, was für den ersten Ausflug der Mutter 
nach Tirol ausschlaggebend ist. Dort stirbt unerwartet der Kaiser und das verträgt Maria 
Theresia nur sehr schlecht. Auch ändert sie danach ihr ganzes Äußeres und trägt nur noch 
grau, lässt sich sogar die Haare abschneiden und verhüllt ihre Gemächer mit grauen 
Vorhängen. Es folgt ein Absatz über das Liebesleben des verstorbenen Kaisers, der seiner 
Gemahlin nie ganz treu war, und diese Stelle wird als Übergang zur Vermählung von 
Carolines Eltern genutzt, auf welche hin Charlotte den Dienst der Kaiserin verlässt. Es wird 
gesagt, dass diese nicht sehr erfreut über den Verlust einer so guten Dienerin ist, doch sei 
es, dass die Herrscherin durch die kurzen Haare nun nicht mehr so sehr auf die Dienerin 
angewiesen sei oder nicht, die besagte darf den Hof verlassen und zieht im Haus ihres 
Gatten ein.  
Eine direkte Verbindung dazu, wie sich das alles auf das Leben der Caroline Pichler 
ausgewirkt hat, gibt es in all den 23 Seiten nur ein einziges Mal. Die Autorin schildert, wie 
penibel die Kaiserin bis zum Tod ihres Gatten war, was ihr Äußeres anbelangte, und da die 
Mutter als Dienerin auch für die Frisur und Kleidung der Monarchin verantwortlich war 
und dieser langwierige Prozess der Dienerin immer zu schaffen machte, durfte Caroline nie 
viel Zeit auf ihre morgendliche Toilette aufwenden. Mit den paar Zeilen, die die Pichler 
dafür aufwendet, diese Tatsache zu erläutern, rechtfertigt sie nicht sehr überzeugend, 
warum diese detaillierten Informationen für ihre Autobiographie relevant sind. Diese in 
geringem Ausmaße plausible Verbindung zwischen dem Tagesablauf der Mutter und ihrem 
eigenen ist für den Text aber zwingend notwendig, um zu kaschieren, was der eigentliche 
Gegenstand dieser Passage ist.  
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Wie wir also feststellen konnten, liegt hier generell eine starke Zeitraffung vor, die im Falle 
der Geschichte von Pichlers Vater noch stärker auftritt, als wenn vom Leben der Mutter vor 
der Ehe die Rede ist. Trotzdem wird zwischendurch die Erzählzeit stellenweise 
verlangsamt. Einerseits ist das bei den eingefügten Anekdoten der Fall, andererseits bei 
Beschreibungen. Als Beispiel für zeitdeckendes Erzählen möchte ich auf die Anekdote vom 
„blaben Buich“ verweisen: 
Eines Tages kam sie [eine andere Dienerin] ganz verlegen und ängstlich zu ihr [zur 
Mutter], und bat sie, ihr zu sagen, was sie zu tun habe. Ihre Majestät die Kaiserin habe 
das Blabe Buich verlangt. – Meine Mutter mußte lächeln, sie gab der Sächsin ein 
blaues Buch, in welchem die Kaiserin eben zu lesen pflegte, mit dem Bedeuten, es der 
Monarchin zu überreichen. Lange wollte die andere es nicht glauben, daß mit jener 
Bezeichnung ein blaues Buch gemeint sein sollte; - indes meine Mutter beharrte 
darauf, Fräulein M** übergab das Buch, und sieh! – es war das rechte.303 
Dieses Ereignis, das teilweise sogar in der indirekten Rede wiedergegeben wird, wird bis 
auf die Stelle „Lange wollte die andere es nicht glauben,…“ zeitdeckend erzählt. Von einer 
sogleich darauf folgenden, zweiten Anekdote wird wiederum zeitraffend berichtet, da es 
sich um eine Wette handelt, die mit der Vorhersage des Geschlechts eines ungeborenen 
Kindes der Kaiserin zu tun hat und daher der Zeitraum zwischen dem Abschließen der 
Wette und der Geburt des Kindes gerafft wird. Auf dem Fuße folgt aber sogleich eine 
Pause, in welcher das Erzähltempo bis zu einem Extrem verringert wird: das Geschehen 
steht still, aber die Erzählung geht weiter. Dabei handelt es in diesem Fall um die 
Beschreibung des Wetteinsatzes, den der Graf nun bei der Monarchin einlösen muss. 
Die ganze Idee, welche vermutlich von Metastasio herrührte, ist ebenso zart als 
schmeichelhaft, und macht seiner Erfindungskraft Ehre, dennoch kann man nicht 
umhin, wenn man sich jenes Geschenk vergegenwärtigt, das porzellanene Figürchen, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, weil es Portät war, mit Staatskleid, Perücke und Degen, 
welches da kniend ein beschriebenes Blatt überreicht, komisch zu finden.
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Vergleicht man nun, wie viele Seiten Caroline Pichler den beiden Elternteilen widmet, 
bemerkt man, dass es ihr ein viel größeres Anliegen war, den Werdegang der Mutter zu 
schildern, als den des Vaters. Obwohl wir aber viel über das Leben der Mutter erfahren, 
scheint es eher so, als wäre auch dieses nur ausführlicher beschrieben, da es eng mit dem 
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Leben der Monarchin verbunden war. Die Pichler schildert auf einigen Seiten, was sie von 
der Kaiserin und ihren Gewohnheiten wie Gepflogenheiten weiß. So setzt sie uns über den 
Ablauf der morgendlichen Toilette der Kaiserin in Kenntnis, aber nicht den ihrer Mutter; 
Wir erfahren welche Sprachen die Mutter als Vorleserin erlernen musste, nur um dann zwei 
Anekdoten darüber zu lesen, welches die Muttersprachen der Kaiserin und des Kaisers 
waren, welchen Dialekts sich die Kaiserin im Deutschen bediente und in welchen Sprachen 
sich Gelehrte aus verschiedenen Ländern am österreichischen Hof miteinander unterhielten. 
Als die Mutter mit dem Hof nach Innsbruck reist, lesen wir wenig darüber, wie es ihr dort 
erging, werden aber genauer darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Kaiser unerwartet nach 
einem Theaterbesuch in den Armen des Sohnes starb, die Kaiserin daraufhin hysterisch 
wurde und erst nach einem Aderlass weinen konnte. Im Gegensatz dazu erfahren wir 
beispielsweise nichts Näheres über die Umstände, unter welchen sich Carolines Eltern 
kennen lernten. Hier liegt überhaupt eine  Ellipse vor. Es wird lediglich erwähnt, dass die 
Dienerinnen Besuch auf ihren Zimmern empfangen durften, zu welchem in Charlottes Fall 
auch Franz Sales von Greiner gehörte. Dass die Hochzeitszeremonie berücksichtigt wird, 
ist auch auf die Anwesenheit der Kaiserin bei derselben zurückzuführen, da dem Leser auch 
nur jener Teil davon unterbreitet wird, der direkt mit der Herrscherin zu tun hat. Diese und 
noch viele andere, hier nicht behandelte Ausschnitte dieser Passage weisen darauf hin, dass 
dem Leser unter dem Vorwand der Genealogie ein Einblick in das Leben der 
Monarchenfamilie bzw. den Stellenwert Charlottes in diesem geboten wird. Zwar ist 
ersteres eng mit dem vorehelichen Leben Charlottes verbunden, aber die Anekdoten und 
die oben exemplarisch angeführten Informationen sind nicht unbedingt für die Schilderung 
notwendig.  
Aus diesem Grund muss hie und da wieder ein Bezug zum Leben der Pichlers hergestellt 
werden, was in Carolines Fall in einigen wenigen Zeilen passiert, wie ich weiter oben schon 
erklärt habe. Bei Charlotte wird dieser Bezug anders hergestellt: Der glanzvolle 
Lebensabschnitt der Mutter am Hofe endet mit dem Einzug in das gemeinsame Domizil des 
Ehepaares. Bei den ersten Ehejahren der Eltern bis zur Geburt Carolines liegt eine Ellipse 
vor und das ermöglicht es wiederum, direkt auf die Lebensumstände am Hof die 
Lebensumstände als Ehefrau folgen zu lassen, und so scheinen alle detaillierteren 
Beschreibungen, die vorangingen, gerechtfertigt, weil das ermöglicht, einen direkten 
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Vergleich zwischen dem Leben vor der Eheschließung und dem danach zu ziehen. Es wird 
noch ein einziges Mal auf die Ausführungen über Maria Theresias Eigenheiten Bezug 
genommen, die schildern, wie schlecht die korpulente Dame die Hitze vertrug, sich bis zum 
Korsett und Unterrock entkleidete und sich ihre nassen Haare bei geöffneten Fenstern und 
eisgekühlten Erdbeeren auskämmen ließ. Die Verbindung zum primären Erzählstrang wird 
wenig plausibel hergestellt, indem darauf hingewiesen wird, dass das Charlotte für ihr 
restliches Leben abhärtete und sie nie gesundheitlich an den Folgen kalter Luft oder eines 
Luftzugs litt.  
Dass bereits der Anfang des Textes, mit dem die Erzählung der Autobiographie einsetzt, 
unstimmig wirkt, liegt an der Art und Weise, wie die Pichler diesen einleitet:  
Wenn je eine Art von Ahnenstolz nicht bloß erlaubt, sondern geziemend ist, so ist es 
der auf die Tugenden, die Rechtlichkeit und nützlichen Leistungen seiner Voreltern 
und Eltern, und in dieser Hinsicht wird man es mir zugute halten, wenn ich am 
Eingange meines Lebenslaufes etwas weitläufiger von meinen Eltern spreche.
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Zwei Faktoren tragen zu dieser Unstimmigkeit bei: Einerseits die ungleiche 
Aufmerksamkeit, die den unterschiedlichen Elternteilen zukommt, und andererseits die 
Tatsache, dass das Augenmerk viel mehr auf der Monarchenfamilie bzw. auf Maria 
Theresia selbst liegt. Das wäre zu verhindern gewesen, wenn Caroline Pichler nicht 
einleitend geschrieben hätte, dass sie ausführlicher über ihre Voreltern und Eltern schreiben 
wolle. Dass das Augenmerk auf der Monarchin und ihrer Familie liegt, ist nicht so sehr das 
Problem. Das entsteht erst dadurch, dass den Eltern viel weniger Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. Noch auffälliger ist diese Unstimmigkeit, wenn man sie wie oben anhand 
der erzähltheoretischen Kategorie Zeit untersucht und feststellt, dass in Wahrheit die 
Elemente, die die kaiserliche Familie betreffen, gedehnter sind, als die ‚privaten’ Elemente 
von Mutter und Vater.  
Zur Frequenz, also zum „Verhältnis zwischen der Zahl der Wiederholungen eines 
Ereignisses im Rahmen des erzählten Geschehens und der Zahl der Wiederholungen seiner 
Darstellung im Rahmen der Erzählung“306 ist zu sagen, dass grundsätzlich (im gesamten 
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Werk) eine „singulative“ Erzählung vorliegt: es wird einmal erzählt, was sich einmal 
zugetragen hat. Eine Ausnahme bilden jedoch die täglichen Pflichten der jungen, im Dienst 
der Kaiserin stehenden Charlotte. Diese sind an die täglichen Gewohnheiten der Monarchin 
gekoppelt und wiederholen sich grundlegend täglich, außer Charlotte war an bestimmten 
Tagen vom Dienst freigestellt. Diesen Ereignissen, aber auch den Tätigkeiten der 
Dienstmädchen an ihren freien Tagen liegt eine iterative Erzählung zugrunde: „einmal 
erzählen, was sich wiederholt ereignet hat“307.  
 
3.2.2. Frühe Kindheit bis Schluss  
Der nächste zu behandelnde Abschnitt reicht von Caroline Pichlers Geburt bis zum Tod 
Maria Theresias und dem damit verbundenen Regierungsantritt Kaiser Josephs II. Diese 
Einteilung ist nicht willkürlich gewählt, sondern folgt der formalen Strukturierung der 
Autobiographie, die die inhaltliche Gliederung spiegelt.  
Es liegt eine starke Raffung über die Säuglingsjahre und die Kleinkindphase vor, in welcher 
wir nur einige wenige Details erfahren. So wird mitgeteilt, dass Caroline Pichlers 
Geburtsjahr identisch mit dem Geburtsjahr Napoleons ist, und die Autorin verwendet einige 
Zeilen darauf, dem Leser ihre Ansicht über diesen mitzuteilen, wodurch eine Prolepse oder 
Vorausdeutung vorliegt: 
Ich erblickte das Licht der Welt in einem Jahre mit dem merkwürdigsten Manne 
unserer Zeit, mit Napoleon, und um drei Wochen später als er. Oft hatte mir meine 
Mutter in frühern Jahren erzählt, daß damals (1769) ein sehr heißer Sommer gewesen 
und ein Komet am Himmel gestanden habe, den sie in den warmen Sommernächten, 
wo ihr beschwerlicher Zustand (sie trug Zwillinge) ihr wenig zu schlafen erlaubte, oft 
betrachtete. Späterhin erinnerte ich mich dieses Umstandes, und daß dieser Komet, 
wenn man ja zwischen der Erscheinung dieser himmlischen Körper und unsern 
irdischen Angelegenheiten einen Zusammenhang annehmen will, gar wohl auf die 
Geburt jenes furchtbaren Helden gedeutet werden könne.
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Eigentlich betrifft die Prolepse zwei Informationen: einerseits das Erinnern an das Gesagte 
der Mutter und andererseits der Hinweis darauf, dass Napoleon ein „furchtbarer Held“ sein 
würde. 
Des Weiteren erfahren die Leser mehr darüber, dass auf Verlangen der Kaiserin nicht beide 
Kinder von der Mutter gestillt wurden und dass in weiterer Folge der Zwillingsbruder 
verstarb, da die Amme, die ihn stillte, krank wurde und dies verschwieg. Die anderen zwei 
Ereignisse, an die sich die Pichler noch aus dieser frühen Phase ihres Lebens erinnern will, 
sind die Beförderung des Vaters zum Hofrat und die Aufhebung des Jesuitenordens, 
allerdings nur durch die Reaktionen der Mitglieder ihrer Familie, das Geschehen selbst 
habe sie damals nicht begriffen. Wir bemerken wieder, dass, obwohl die gesamte Stelle 
stark gerafft ist, dem Ereignis, in welchem die Monarchin vorkommt, verhältnismäßig viel 
Erzählzeit zukommt. Es erstreckt sich über die doppelte Länge der zwei anderen oben 
erwähnten Details. 
Es erfolgt formal als auch inhaltlich ein Einschnitt und dadurch ein Sprung in die frühe 
Kindheit, an welche sich die Autorin lebhaft erinnert. Es werden ihre geistige 
Auffassungsgabe und Intelligenz geschildert und mit denen des um drei Jahre jüngeren 
Bruders verglichen, darüber hinaus erfahren die Leser mehr über den privaten Unterricht, 
den die beiden genossen haben und die Lehrer, die ihnen diesen erteilten. Diese waren 
immer bekannte Persönlichkeiten und wieder wird in einer Prolepse deren späterer 
beruflicher Werdegang geschildert. Die Darstellung dessen, wie diese Lehrer ihren 
Unterricht gestalteten, wird eingesetzt, um zu zeigen, wie die Pichler als Kind war, und 
somit beschränkt sich die Charakterisierung der Pichler in den frühen Kinderjahren auf 
zwei Seiten, zählt man die Prolepsen über ihre Lehrer und die Schilderung über das spätere 
Begreifen des Zweckes der ihr damals unverständlichen Auswahl ihrer Lehrer nicht mit.  
Wieder stark gerafft wird vom Umzug der Familie in ein anderes Haus berichtet, und dies 
wird zum Erzählanlass über den von bekannten Persönlichkeiten stark frequentierten Salon 
wie auch die üblichen Ereignisse, die sich dort zutrugen. Darauf folgt eine eingeschobene 
Erzählung über den Magnetiseur Mesmer, die sich über zwei Seiten erstreckt und Haschkas 
Auftritt im Greinerschen Haushalt einleitet. Im Gegensatz dazu wird der Tod der 
Großmutter, die nebenan wohnte und somit fester Bestandteil der Familie war, in neun 
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Zeilen mitgeteilt. Aus diesem Umstand ergibt sich der Einzug Haschkas in die Wohnung 
der verstorbenen Großmutter und es folgen einige Seiten über dessen wie auch über die 
Gesinnung der Eltern.  
Mit Letzterem gelangen wir an einem weiteren interessanten Punkt in der Erzählung an, 
über welchen die Untersuchung der Erzählzeit einmal mehr Aufschluss gibt. In einem 
kurzen Absatz, der sich über 15 Zeilen erstreckt, wird über die Liebe des Vaters zu den 
schönen Künsten berichtet, wobei angemerkt werden muss, dass in diesen paar Zeilen noch 
ein sechszeiliges Gedicht untergebracht ist. Anders verhält es sich mit der Schilderung der 
Interessen Charlottes. Auf diese wird ausführlicher eingegangen, aber interessanter als das 
ist, dass sich die Autorin dazu entschließt, diese Ausführungen unter dem Vorwand der an 
dieser Stelle unpassenden Thematik abzubrechen und an einer passenderen Stelle 
fortzusetzen. Dabei handelt es sich um Charlottes Beschäftigung mit feministischen 
Schriften ihrer Zeitgenossinnen wie etwa A Vindication for the Rights of Women von Mary 
Wollstonecraft. Mit der Begründung, dass hier eine Vorausdeutung vorliege, bricht die 
Pichler diese Thematik ab und „[…] kehr[t] zu dem Punkte zurück, auf dem sich [ihr] Haus 
in den Jahren 1777, 78, 79 befand.“309 
Während also seitenlang besprochen wird, was die geistigen Vorlieben der Erwachsenen im 
Haushalt waren, erfährt man so gut wie nichts über den Tagesablauf im Hause Greiner, mit 
Ausnahme der abendlichen Gesellschaften: 
Während sich die Dinge auf solche Art im häuslichen Zusammensein gestalteten, ging 
das äußere, glänzende Leben seinen Gang fort. Jeden Abend war Gesellschaft. 
Angesehen Beamte mit ihren Familien, Kavaliere, einige Damen, Gelehrte und 
Künstler besuchten unser Haus. Mein Vater gab öfters große, glänzende Konzerte, zu 
welchen die schöne Welt sich drängte und bei welchen ich – obgleich noch ein Kind – 
mich auf dem Flügel […] hören ließ.310 
Lediglich eine Ausnahme wird gemacht und die bezieht sich, wie sollte es auch anders sein, 
auf die Besuche der Mutter bei der Kaiserin, bei welchen die kleine Caroline auch des 
Öfteren anwesend war. An dieser Stelle, in welcher auch hin und wieder sogar erzählte 
Rede vorkommt, wird das Erzähltempo wieder deutlich verlangsamt und die Leser erfahren 
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einige Details über die Kaiserin, wie etwa ihr durch Windpocken zerstörtes Gesicht, eine 
Vorrichtung, mit welcher die Kaiserin im Sitzen von einem zum nächsten Stockwerk 
gelangen konnte, und einen Sturz der kleinen Caroline, der damit endete, dass die Kaiserin 
ihr den in Mitleidenschaft gezogenen und nun kaputten Fächer ersetzte.  
In Laxenburg und wohl auch in ihren andern Schlössern hatte sie [die Kaiserin], da ihr 
das Treppensteigen sehr beschwerlich zu werden anfing, sich eine Maschine machen 
lassen, welche in einem Kanapee bestand, auf dem sitzend sie mittelst eines leichten 
Mechanismus in das obere Stockwerk hinaufgehoben oder in das untere hinabgelassen 
werden konnte. Höchst wunderbar und unterhaltend war es mir, wenn sie zuweilen sich 
mit meiner Mutter auf eines jener Sophas setzte, mich zwischen ihnen beiden stehen 
hieß, und ich mich nun wie durch Geisterhände emporgehoben und in ein anderes 
Zimmer versetzt fand.
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Eine weitere stark geraffte Textstelle ist jene, die das Verhältnis der Bewohner des 
Greinerschen Haushalts mit den Wahlverwandtschaften Goethes vergleicht. Der 
Zeitspanne, in welcher einer Cousine des Vaters und Haschka gleichzeitig bei der Familie 
wohnten, und dem daraus resultierenden, nur angedeuteten Verhältnis, das weiter nicht 
erläutert wird und über dessen tatsächliche Ausmaße wie auch die davon betroffenen 
Personen wir im Dunkeln gelassen werden, wird im Text nicht mehr als eine dreiviertel 
Seite zugesprochen.  
Im Gegensatz dazu erstreckt sich erneut ein Handlungselement, in welchem die Kaiserin 
eine nicht unbedeutende Rolle spielt, über mehrere Seiten. Dabei handelt es sich um die 
Einführung der Windpockenimpfung, für welche die Geburt der jüngeren Schwester, die 
geimpft werden soll, als Einleitung dient. Dass dieses Geschwisterchen den Tod findet, 
noch bevor sie geimpft werden kann, gibt Anlass dazu, Maria Theresias Kondolenzbrief zu 
zitieren, jedoch findet sich im Text keine Angabe dazu, was Caroline, die damals immerhin 
um die zehn Jahre alt und demnach den Tod zu verstehen schon im Stande war, über das 
Ableben der kleinen Schwester empfindet. Über dieses erschütternde Erlebnis wird nur 
gesagt: „Diese trübe Zeit ging denn auch[.]“312 
Das darauf folgende Jahr wird wiederum auf einer dreiviertel Seite stark gerafft erzählt und 
wir erfahren lediglich, dass der Bruder schwer erkrankte, aber überlebte, und Caroline in 
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der Zwischenzeit von Haschka unterrichtet wurde und sich ihr Geist weiter entfaltete. Viel 
detaillierter und im Erzähltempo langsamer verhält sich die Erzählung zum nächsten 
geschilderten Ereignis, das wie wir aus dem bisherigen Muster schon erkennen können, ein 
öffentliches sein muss. Es betrifft die Erkrankung Maria Theresias und deren Tod. Im 
Gegensatz zur Erkrankung der Schwester, die sogar namenlos bleibt, wird Maria Theresias 
Zustand ausführlich geschildert, wie auch das Eintreffen der Nachricht vom Tod der 
Kaiserin im Greinerschen Haushalt. Die Textpassage enthält eine direkte Rede (wenn auch 
ohne Anführungszeichen): 
Am 29. November 1780, zwischen 8 und 9 Uhr abends, als eben einige treue Freunde 
meiner Eltern bei ihnen versammelt waren und alles mit banger Sehnsucht den 
Nachrichten entgegensah, die man heute noch vom Hofe erwartete, trat – ich erinnere 
mich dessen sehr lebhaft – der Gemahl jener Verwandten, nach deren Vornamen meine 
selige Schwester getauft worden, Regimentsrat von Häring (wie man damals sagte), 
einer der genauesten Freunde unseres Hauses, ins Besuchzimmer, und seine düstere 
Miene zeigte schon, daß er nichts Gutes zu verkünden habe. Jetzt ist wahrscheinlich 
die Kaiserin gestorben, sagte Herr von Häring. Ich bin durch die Burg gegangen, es ist 
ein Hin- und Herlaufen, eine Bestürzung unter den Leuten, die auf nichts anderes 
schließen lassen.
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Kurz wird den Lesern noch berichtet, dass der Vater zur Hofburg eilte, um sich die 
Nachricht bestätigen zu lassen, und mit den Worten „Maria Theresia war verschieden und 
eine neue Zeitrichtung trat an die Stelle der bisher befolgten[.]“314 wird dieser Zeitabschnitt 
beendet. 
Die folgenden zehn Seiten werden ausschließlich darauf verwendet, die österreichische 
Aufklärung unter Joseph II mit all ihren politischen und kulturellen Entwicklungen zu 
schildern. Auf dieser Basis beschreibt die Pichler ihre wankende Religiosität, den 
Unterricht durch Haschka, ihre Lektüre und letztendlich in Bezug auf letztere ihre 
Bekanntschaft mit dem jungen von Häring, mit welchem sie als fünfzehnjähriges Mädchen 
eine Art von Beziehung beginnt. Die Erzählung bleibt bis zum Auftreten des jungen 
Mannes stark gerafft. Erst als er die Szene betritt, wird das Erzähltempo verlangsamt. 
Während der Beschreibung seines Äußeren kann man eine Pause feststellen, auf welche 
eine kurze zeitdeckende Erzählweise folgt, die den ersten Kontakt und das Liebe-auf-den-
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ersten-Blick-Phänomen erläutert. Gerafft, aber dennoch ausführlich, beschreibt die Pichler 
den Fortgang dieser Beziehung auf den nächsten zehn Seiten. Vergleicht man diese 
gescheiterte Beziehung mit der Ehe mit Andreas Pichler, wird man wohl einräumen 
müssen, dass von Häring weitaus mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. Pichlers Auftritt 
erfolgt in Zusammenhang mit der Erwähnung der Angestellten in ihres Vaters Büro
315
 und 
wird erst einige Seiten später wieder aufgegriffen, indes geschildert wird, dass es ihnen 
durch seine Beförderung möglich war, an eine ernsthaftere Verbindung zu denken
316
. Viel 
mehr Aufmerksamkeit wird den Verhältnissen der befreundeten Pärchen geschenkt, welche 
seitenweise beschrieben werden. Darin findet Andreas Pichler keine Erwähnung. Die 
Feierlichkeiten der Hochzeit werden zwar näher erläutert und erstrecken sich über einige 
Seiten, allerdings ist auch die Zeremonie nicht von großer Bedeutung, was durch das unten 
folgende Zitat belegt wird. Es wird mehr Wert auf den Schauplatz des Festes und eine 
dramaturgisch-musikalische Überraschungseinlage ihrer Freunde gelegt. 
Meines Mannes Bruder, der würdige Pfarrer, traute uns und mit tiefbewegter Seele 
kam ich von der Trauung zurück, wo ich zwar nicht geweint, aber desto mehr gezittert 
hatte, wie denn überhaupt meine Tränen nicht bei jenen Anlässen fließen, die sie sonst 
bei meinem Geschlechte hervorzurufen pflegen, wohl aber bei Regungen und 
Äußerungen öffentlicher Erhebung oder Freude. So haben sie später die 
Landwehrlieder meines Freundes Collin und die Anstrengungen und Siege der Jahre 
1813-14 reichlich fließen gemacht.
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Die Autorin behält diese Einstellung zum Verhältnis von erzählter Zeit und erzählender 
Zeit bis zum Schluss bei. Das bedeutet, dass privaten Ereignissen, wie wir sehen konnten, 
weitaus weniger Erzählzeit zukommt, als solchen von öffentlichem Interesse oder jenen, 
die mit Kunst, vor allem mit der Literatur, zu tun haben.  
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3.3. Stimme 
Für unsere Zwecke ist die erzähltheoretische Kategorie „Stimme“, mit deren Hilfe wir zwei 
Fragen beantworten können, ebenfalls aufschlussreich: 1. Auf welcher Ebene wird das 
Geschehen erzählt? 2. Wie stark ist die Erzählerin am Geschehen beteiligt?  
 
3.3.1. Genealogie 
Um die erste Frage nach der Ebene zu beantworten, wollen wir uns eine für das Verständnis 
vereinfachende Frage stellen, die lautet: Welches ist für die behandelte Passage der Ort des 
Erzählens? Dafür betrachten wir zuerst etwas genauer, wovon berichtet wird. Einerseits 
sind da der Werdegang des Vaters und andererseits der der Mutter, in welchen sozusagen 
Informationen und Anekdoten Kaiserin Maria Theresia betreffend eingebettet sind. 
Caroline Pichler war keine Zeugin dieser Ereignisse, da sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
geboren war. Man muss daher zwischen zwei Orten des Erzählens unterscheiden. Einer 
davon ist das Erzählen auf der Ebene der Autobiographie, in welchen allgemeine 
Informationen über die Großeltern und Eltern fallen, denen man keinen zweiten Erzähler 
zuordnen muss, da sie für die Pichler zu dem Wissen gehören, mit welchem sie 
aufgewachsen ist, so wie jeder von uns zu einem oder zu unterschiedlichen, sich 
summierenden Zeitpunkten die Geschichte seiner Familie erfährt. Diese Informationen 
kann man also für die Pichler als „allgemein gültig“ betrachten, daher ist sie eindeutig die 
Erzählerin dieser Ausschnitte und wir können diesen Ereignissen eine Erzählebene 
zuweisen, die mit der der Autobiographie zugrunde liegenden Erzählebene des Erzählakts 
übereinstimmt. Andererseits wird der Leser mit Geschichten und Anekdoten über die 
Kaiserin Maria Theresia konfrontiert, denen man eine zweite Erzählebene zuweisen muss, 
obwohl nach außen hin kein zweiter Erzähler auftritt und auch nicht angedeutet wird. Da 
die Pichler nicht Zeugin dieser Ereignisse war, aber Dialoge in indirekten und teilweise 
sogar in direkten Reden wiedergibt, kann man davon ausgehen, dass ihre Mutter sie davon 
in Kenntnis setzte. Somit wird die Wiedergabe des Lebens von Charlotte von Greiner, 
damals noch Charlotte Hieronymus, zur Rahmenhandlung für die Maria Theresia 
betreffenden Textstellen, die somit eine Art Binnenerzählung, jedoch ohne explizite zweite 
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Erzählinstanz, darstellen. Letztendlich wollen wir also festhalten, dass der Erzählakt, auf 
welchem die gesamte Erzählung, die Autobiographie basiert, eine „extradiegetische“ 
Erzählebene darstellt und eine zweite, „intradiegetische“ Ebene hervorbringt, auf welcher 
der Gegenstand der Autobiographie (das Leben der Eltern, Caroline Pichlers Leben usw.) 
mitgeteilt wird. Wenn aber von der Monarchin erzählt wird, entsteht aus der Sicht der 
Ausgangsebene eine dritte, „metadiegetische“ Erzählebene. Ort und Zeitpunkt des 
Erzählens bleiben explizit immer die Autobiographie und die Zeit, zu welcher sie 
entstanden ist. Man kann aber implizit einen zweiten Ort und Zeitpunkt annehmen, zu 
welchem Caroline Pichlers Mutter ihrer Tochter berichtet, welcher dann intradiegetisch 
wäre. Da aber, wie bereits erwähnt, nirgends die Rede von einem solchen zweiten Erzähler 
ist, kippt die Binnenerzählung ins „unzuverlässige Erzählen“.318 Die Funktion der 
(metadiegetischen) Binnenerzählung kann als kausal bezeichnet werden, was bedeutet, dass 
sie zur Klärung der (intradiegetischen) Umstände beiträgt. Da wir aber oben festgestellt 
haben, dass der metadiegetischen Ebene mehr Erzählzeit zufällt als der intradiegetischen, 
sollte diese Ansicht in Zweifel gezogen werden. Untermauert wird diese Ansicht dadurch, 
dass die Zusammenhänge zwischen den jeweiligen Ebenen nicht unbedingt stichhaltig 
sondern eher schwach wirken. Dieser Rückschluss kann allerdings auch daran liegen, dass 
die Pichler ihnen nicht viele Zeilen einräumt, was wiederum darauf hindeutet, was der 
eigentliche Gegenstand der Genealogie ist.  
Wenden wir uns der zweiten Frage zu, die nach der Beteiligung der Erzählerin am 
Geschehen fragt, so müssen wir für diese Passage feststellen, dass die Pichler nicht an der 
intradiegetischen Handlung beteiligt ist. Somit haben wir es eigentlich mit einer 
heterodiegetischen Erzählerin zu tun. Da aber eine solche Erzählerin in der dritten Person 
berichten müsste, handelt es sich hier um einen Sonderfall. Es liegt eine Erzählung in der 
ersten Person vor, bei welcher die Erzählerin aber keine „Figur der erzählten Welt“319 
(„homodiegetische“ Erzählung) darstellt. Das bedeutet, dass in diesem Fall die gängige 
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Kategorisierung nicht greift.
320
 Sieht man aber etwas genauer hin, so fällt auf, dass bis auf 
einige wenige Stellen die Erzählung einem heterodiegetischen Typen sehr nahe kommt: 
Während dieser und ähnlicher abwechselnden Szenen entspann sich das zärtliche 
Verhältnis meiner Eltern. Mein Vater hatte unterdes die Stelle eines Sekretärs bei der 
böhmisch-österreichischen Kanzlei erlangt, er durfte allerdings als Freier auftreten, 
aber ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen, wollte ihm noch immer nicht gelingen. 
Schon sehr oft war die Hand meiner Mutter von glänzenden und auch von minder 
bedeutenden Freiern gesucht worden. Außer den persönlichen Annehmlichkeiten einer 
sehr zierlichen Gestalt anmutiger Gebärden und eines ausgezeichneten Geistes, war 
auch die Aussicht auf besondere Gunst und Unterstützung von Seite der Monarchin, 
welche ihrer geschätzten Dienerin und Vorleserin, und um ihretwillen auch dem 
künftigen Gemahl nicht wohl fehlen konnte, ein Hauptreiz, welcher Freier lockte.
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Würde man beispielsweise „meiner Eltern“, „mein Vater“ usw. durch andere Begriffe wie 
etwa „der zwei jungen Leute“ oder „er“ ersetzen, würde nichts mehr in der Erzählung 
darauf hinweisen, dass hier eine Erzählung in der ersten Person vorliegt. Dieses Gefühl 
wird eben durch die Tatsache verstärkt, dass die Erzählerin gar nicht in diesem Abschnitt 
vorkommt. So entsteht eine unbeteiligte Erzählerin in der ersten Person, die im Gegensatz 
zu den üblichen Kategorien „unbeteiligter Erzähler“ (heterodiegetisch – 3. Person, keine 
Figur der erzählten Welt) und „unbeteiligter Beobachter“ (homodiegetisch, 1. Person, Figur 
der erzählten Welt) steht. In diesem Fall scheint eine Erzählung in der ersten Person durch 
eine unbeteiligte Erzählerin vorzuliegen. Dieser extreme Sonderfall scheint aber nur in der 
Genealogie vorzukommen. Weiter unten wird noch gezeigt werden, wie sich der Text im 
weiteren Verlauf zu dieser Kategorisierung verhält. 
 
3.3.2. Frühe Kindheit bis Schluss 
Ab dem Zeitpunkt, ab welchem Caroline Pichler selbst eine Rolle in ihrer Autobiographie 
zu spielen beginnt, also ab dem Zeitpunkt ihrer Geburt, wechselt sie vom extradiegetisch-
heterodiegetischen zu einem extradiegetisch-homodiegetischen Erzählertypen. Dieser wird 
im weiteren Verlauf des Werkes beibehalten. Dieser Erzählertyp bedeutet, dass ein Erzähler 
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der ersten Ebene vorliegt, der Teil der Geschichte ist, die mitgeteilt wird. Außerdem stellt 
Caroline Pichler in diesem Zeitabschnitt, der ihre Kindheit abdeckt, auch die Hauptperson 
dar, was eine weitere Kategorisierung ermöglicht, nämlich die des „autodiegetischen“ 
Erzählers: 
Ich war ein sehr lebhaftes, munteres Kind — oft wurde mir gesagt, daß ich besser zum 
Knaben getaugt hätte, und ich erinnere mich mancher Ermahnungen, mancher 
beschämenden Auftritte, wo diese unbesorgte Lebhaftigkeit mich zu Übereilungen 
hingerissen oder zu einem Betragen getrieben hatte, das für ein Mädchen viel zu wild 
und entschieden war. […] Ich lernte leicht, faßte schnell, hatte ein vortreffliches 
Gedächtnis […]. Mir ward jene Leichtigkeit oft schädlich.322 
Es muss aber ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass die autodiegetische 
Erzählform über längere Passagen sehr stark in den Hintergrund tritt. Grundsätzlich 
wechselt die Autorin ständig zwischen unbeteiligter Beobachterin (vor allem in den bereits 
besprochenen Textstellen, die von der Beschreibung anderer Personen oder bestimmter 
Ereignisse handeln, z. B. die Nachricht vom Tod der Kaiserin), beteiligter Beobachterin 
und Hauptfigur. Als Beispiel für die unbeteiligte Beobachterin dient die folgende 
Textstelle, welche davon handelt, wie die Familie französische Soldaten einquartiert: 
Nun gab es wieder halbgenesene Offiziere bei uns, und überhaupt war die Stadt 
angefüllter als je. Alles wimmelte von kranken und gesunden Franzosen, und jetzt kam 
auch der unangenehme Nachtrab einer Armee – eine zahllose Menge sogenannter 
Employes, welche weit schlimmere Gäste waren als die 350 eigentlichen Combattants. 
Unter diesen aber erwiesen sich im ganzen – Ausnahmen gibt es überall – meiner 
Erfahrung nach die Unteroffiziere, Sergents majors u. dgl. großenteils als bescheidene, 
ordentliche Leute, bei denen man noch den Vorteil hatte, daß man ihnen das Essen auf 
ihre Zimmer schicken, und sie nicht gerade an dem Familientisch haben durfte. Sie 
waren meistens Bürgerskinder, Söhne stiller, achtbarer Familien, und nicht selten 
diejenigen, welche ihre wilderen Offiziere zu beschwichtigen und Ruhe und Ordnung 
im Hause zu erhalten verstanden. Mit freundlicher Empfindung erinnere ich mich eines 
Reiterunteroffiziers […] der, als meine Mutter ihn nebst seinen drei Gefährten nicht 
aufnehmen wollte, weil das Haus schon überlegt war, sagte: Gardez nous toujours 
Madame, nous sommes des bons enfants. Und wirklich erwiesen sie sich als solche.
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Dieser Schilderung geht eine Passage voraus, die mehr die äußeren, geschichtlichen 
Ereignisse beschreibt, die zu diesen Umständen führten. Während also im folgenden Zitat 
die Pichler überblicksweise allgemeingültige Dinge erzählt und dabei im Hintergrund steht, 
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doch aber selbst betroffen und beteiligt ist, ist im oberen Abschnitt anzunehmen, dass sie 
anwesend und Zeugin dessen war, was sie so genau beschreibt. Auch wird sie sich in 
irgendeinem Sinne um die Einquartierten gekümmert haben, sei es auch nur dadurch, dass 
sie ihnen Essen aufs Zimmer bringen ließ. In den auf diese Stelle folgenden Zeilen erzählt 
sie des Weiteren von einem anderen Offizier, der sich sogar nach ihrer Tochter erkundigte, 
die krank war.  
So kam der Monat Juli und mit ihm die Schlacht von Wagram heran. Kanonendonner, 
obwohl ferner als bei der ersten Schlacht, verkündete uns abermals einen wichtigen 
Tag der Entscheidung. Aber diesmal war es unsern Mitbürgern nicht mehr gegönnt, 
von Kirchtürmen oder andern hohen Plätzen ferne Zeugen des Kampfes zu sein. Die 
Franzosen hielten alle diese Orte mit Wachen besetzt, die niemand hinaufzusteigen 
erlaubten und nur, wenn sich hier und da in einem Privathause zufälligerweise ein 
solcher hochgelegener Raum, ein Turm, ein Belvedere usw. befand, war es einigen 
Personen möglich, etwas zu beobachten. Aber schon das Gehör belehrte uns, wie oben 
gesagt, daß diesmal der Schauplatz des Gefechtes viel weiter entlegen sei.
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Diese Erzählweise wird über 33½ Seiten, welche die oben zitierten Passagen beinhalten, 
beibehalten.  
Andererseits tritt die Pichler stellenweise wieder als Hauptfigur in den Vordergrund. So 
beispielsweise, wenn der Text von ihrer Literaturproduktion oder den sich wiederholenden 
sommerlichen Aufenthalten mit ihren Freundinnen am Land handelt: 
Und so verdenke man es mir nicht, wenn ich unmittelbar nach jenen merkwürdigen 
Auftritten meiner selbst und meines Stückes, Heinrich von Hohenstaufen, das auf eine 
gewisse Weise nahe damit zusammenhing, erwähne. Ich hatte es während jener Zeit 
banger Erwartung vollendet. Es wurde der Theaterdirektion überreicht, und die Rollen, 
sowie ich gebeten, ausgeteilt. Nur bei Rudolf von Habsburg, der als Page Friedrichs H, 
in demselben erscheint, mußte ich mit einiger Festigkeit darauf bestehen, daß Herr 
Wothe, damals ein junger, hoffnungsvoller Schauspieler, diese Rolle spielen solle, und 
nicht ein Frauenzimmer, wie manche meinten. Ich hätte es höchst unschicklich 
gefunden, den glorreichen Ahnherrn des Hauses Habsburg durch ein Weib vorstellen 
zu lassen und Wothe, dessen Gestalt sich sehr wohl zu einem ritterlichen Edelknaben 
schickte, rechtfertigte durch sein Spiel meine Ansicht. Das Stück wurde einstudiert, 
wann es aber gegeben werden würde, war ungewiß.
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Da „[…] die Instanzen von erzählendem und erlebendem Ich hier […]“326 weit auseinander 
liegen, spricht man von einer „dissonanten“ Form, die aber mehr und mehr zu einer 
„konsonanten“ Form wird, je weiter man mittels des gesamten Textes in der Geschichte 
vordringt.  
 
3.4. Modus 
Unter den Begriff des Modus fallen zwei Punkte, einerseits die Frage nach der Mittelbarkeit 
des Erzählten (Distanz) und andererseits nach der Perspektivierung (Fokalisierung), mittels 
welcher wir feststellen können, wie die Autorin zum Erzählten steht.  
3.4.1. Distanz 
Bei der Distanz zum Erzählten unterscheidet man zwischen mittelbarer Darstellung, bei 
welcher der Erzähler mehr im Vordergrund steht, und unmittelbarer Darstellung, bei 
welcher die Distanz des Erzählers zum Erzählten geringer wird. Erstere Form wird auch 
„dramatischer Modus“ genannt, die letztere kennt man auch unter dem Begriff „narrativer 
Modus“.  
In den Denkwürdigkeiten werden die Modi häufig gewechselt. Es lässt sich ein Muster 
erkennen, das anhand des folgenden Beispiels demonstriert werden soll. Man kann dieses 
Muster auf alle anderen Bereiche des Textes übertragen.  
Bei folgendem Beispiel handelt es sich um den Besuch der Pichler und ihrer Tochter bei 
einem Baron in Ödenburg. Die erste Textstelle ist von einer unmittelbaren Erzählform 
gekennzeichnet. Es handelt sich hierbei um nichtsprachliche Ereignisse, die den Lesern 
präsentiert werden und die durch die Perspektive der Pichler geschildert werden. Dadurch 
sind diese stark an ihre Wahrnehmung gekoppelt. Die erzählende Instanz scheint sich 
komplett zurückzuziehen, da keine Kommentare auf der Erzählebene vorhanden sind: 
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Nicht sehr lange fuhren wir über die Ebene hin, als sich plötzlich eine überraschende 
Ansicht darbot. Am Ende des Plateaus, wenn ich mich dieses Wortes bedienen darf, 
auf dem Zinkendorf liegt, senkt sich plötzlich der Grund. Schön begrünte und 
bebüschte Hügel ziehen sich rechter Hand an der Höhe hinab, ebensolche werden an 
der linken Seite sichtbar, und unten breitet sich auf einmal eine ungeheure 
Wasserfläche aus. Das war der Neusiedler See, den hier von der Seite, wo wir uns 
befanden, jene lieblich grünen Hügel umsäumten, die sich auf der linken Seite noch 
eine Strecke hin am Ufer zogen, während die rechte Seite flach auslief, und gegenüber 
der weite Wasserspiegel ohne erkennbare Ufer das Bild eines Meeres darbot. Mich 
überraschte und ergriff diese scheinbare Unendlichkeit und überhaupt das ganze, so 
unerwartete Landschaftsbild […].327 
Außerdem wird das Erzählte zusätzlich durch das hier stellenweise verwendete Präsens 
vergegenwärtigt. Wenige Zeilen später verhält es sich jedoch mit der Distanz zum 
Erzählten ganz anders. Dabei handelt es sich um Reflexionen der Erzählerin, die in die 
Handlung eingeschoben werden. Die Erzählerin ist plötzlich auf der Erzählebene präsent, 
sie tut Überlegungen kund, die zum Zeitpunkt des Erzählens passieren. Somit wechselt der 
dramatische Modus plötzlich zum narrativen (mittelbaren) Modus: 
Auch sie —, und noch so viele andere Teure habe ich überlebt, und wohl kann ich, 
ohne den meinem Herzen nahestehenden Umgebungen, in deren Besitz ich jetzt mein 
Glück finde, zu nahe zu treten, in so mancher Beziehung sagen: Aber meine Welt ist 
tot! Die Welt, deren Bildung mit der meinigen einerlei Richtung hatte, einerlei Schritt 
mit mir hielt, die meine Geistesbedürfnisse kannte, nur solche hatte wie ich, die mich 
verstand, in der meine Gedanken Anklang und Widerhall fanden — diese Welt ist nicht 
mehr da, und ich fühle das recht oft und recht wehmütig.
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Doch gleich nach dem oben angeführten Zitat erfolgt ein weiterer Wechsel, der das 
Erzählte wiederum im dramatischen Modus darbietet. Dabei handelt es sich um den Einzug 
der kaiserlichen Familie in die Stadt, wobei die Perspektive wieder an die Figur Caroline 
Pichler gebunden ist. Des Weiteren werden direkte Reden eingebaut und es wird in 
gesprochener Rede berichtet, was auch zur Unmittelbarkeit des Präsentierten beiträgt: 
An dem Tage der feierlichen Ankunft i. J. 1814 war die Stadt samt den Vorstädten 
beleuchtet, man hatte sich darauf vorbereitet, Transparente, Inschriften, 
architektonische Feuerlinien machten den Anblick der Straßen glänzend und feierlich 
und verscheuchten die ohnedies kurze Sommernacht. An jenem nebligen, düstern 
Winterabende, wo noch alle Herzen gedrückt und beklommen waren, fiel auf einmal 
wie ein heller Hoffnungsstrahl die Nachricht: der Kaiser ist da! in das Dunkel unserer 
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Seelen. […] Freudenschüsse knallten, Pöller donnerten, Schwärmer zischten, Vivat 
und Jubelgeschrei erscholl in den Straßen, und jeder gab seine Freude auf irgendeine 
Weise kund.
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Blättert man einige Seiten weiter, so findet man ein ähnliches Beispiel, das u. a. aber etwas 
auffälliger das charakterisiert, was untersucht werden soll. Die besagte Textstelle handelt 
von der schon erwähnten Mitgliedschaft der Pichler und ihrer Tochter im Chor des 
Musikvereins. Die Darstellung ihres Wirkens im Chor wird sehr knapp und summarisch 
geschildert, was mittelbares Erzählen kennzeichnet. Auch dass die Tochter nicht „für 
Produktion“ sondern „zu ihrem eigenen musikalischen Genuß [unterrichtet wurde]“ ist 
summarischer Natur. 
Schon seit mehr als einem Jahre hatten ich und meine Tochter, welche eine angenehme 
Stimme besaß, und von einem italienischen Meister nicht für Produktion, sondern zu 
ihrem eigenen musikalischen Genuß, gründlich war unterrichtet worden, uns bei den 
Chören des hiesigen Musikvereins, welcher sich damals zu bilden anfing, sie zum 
Sopran und ich zum Alt einschreiben lassen, und bei den herrlichen Händl'schen 
Oratorien, Alexandersfest, Jesus Messias, Samson und, wenn ich nicht irre, auch Acib 
und Galathea mit großem Vergnügen mitgewirkt.
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Im Gegensatz dazu verhält es sich mit den Ausführungen zu einer Generalprobe, bei 
welcher ein bekannter General anwesend war, anders. Wieder wird durch die an eine Figur 
gebundene Wahrnehmung und zitierte Rede der Grad an Unmittelbarkeit gesteigert.  
Daß er bei dieser Gelegenheit den einen Arm verloren, und so die ehrenvolle 
Beglaubigung seines Heldentums allen sichtbar wurde, erhöhte noch das Interesse an 
dieser Erscheinung, und ein Beifallssturm: Vivat Ostermann! brach von allen Seiten in 
dem sehr gefüllten Saale aus, und diese Akklamationen, so von selbst aus den 
dankbaren Herzen der Wiener aufsteigend, die Erwägung, was dieser Mann für unser 
Vaterland und für die gute Sache gekämpft, gelitten, regten jedes Herz auf [und] stellte 
ihn noch höher in der allgemeinen Achtung.
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Das Muster, das erkennbar wird, zeigt, dass die Distanz zum Erzählten steigt, je mehr die 
Autorin von Privatem erzählt. Andererseits wird die Distanz immer kleiner, der Modus also 
immer unmittelbarer, je mehr der Text von öffentlichen Ereignissen handelt. Man kann 
diese Beobachtungen auch an anderen uns bekannten Textstellen machen, wie 
beispielsweise dann, wenn von den Feierlichkeiten der Hochzeit die Rede ist, wo die 
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Pichler zwar detailliert vom Einzug der Überraschungsgäste und deren künstlerischer 
Darbietung erzählt, die Hochzeitszeremonie aber nur insofern erwähnt, als sie einen 
Vergleich zu wichtigen politischen Ereignissen zieht, die Tränen in ihr hervorrufen können, 
was ihre eigene Vermählung nicht schafft. 
  
3.4.2. Fokalisierung 
Zur Frage nach der Perspektivierung ist bei einer faktualen Erzählung mit einem realen 
Erzähler, wie es bei einer Autobiographie der Fall ist, zu sagen, dass Wahrnehmungsinstanz 
und Erzählinstanz übereinstimmen. Das bedeutet für die Denkwürdigkeiten, dass die 
Fokalisierung an die Figur der Caroline Pichler gebunden ist und somit als interne 
Fokalisierung bezeichnet werden muss. Ein Sonderfall ist dennoch vorhanden, wenn man 
sich mit der Genealogie im Werk beschäftigt, da hier die Wahrnehmung nicht an die Figur 
Caroline Pichler gebunden sein kann, weil sie noch nicht auftritt. Da die Wahrnehmung 
nicht an eine Figur gebunden ist und man den Eindruck eines das Geschehen 
überschauenden Erzählers hat, der auch generelle Bezüge zur Außenwelt herstellt, handelt 
es sich hier wohl um eine Nullfokalisierung.  
 
 
 
4. Caroline Pichlers Selbstinszenierung 
 
Nachdem kategorial untersucht wurde, wie sich die Widersprüchlichkeit in Pichlers Werk 
manifestiert, soll noch ein kurzer Blick darauf geworfen werden, was in den 
Denkwürdigkeiten inszeniert wirkt. Dieses Kapitel soll als Ergänzung zu den in Punkt II 
bereits erlangten Ergebnissen verstanden werden. Da durch die in der Einleitung genannten 
Aufsätzen das Meiste, was unter den „schielenden Blick“ fällt, schon bearbeitet wurde, 
verweise ich außerdem besonders interessierte Leser an diese Untersuchungen. An dieser 
Stelle folgen nur einige markante Beispiele aus den Denkwürdigkeiten, die entweder 
besonders durch ihre Inszeniertheit oder Vertuschung auffallen. 
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Ich will sogleich mit der Geburt der Autorin beginnen, die laut derselben in ein Jahr fällt, in 
welchem ein Komet am Himmel zu sehen war.
332
 Wohl verwendet sie dieses Ereignis, um 
darauf hinzuweisen, dass der Unheil bringende Napoleon in diesem Jahr geboren wurde, 
aber kennt man den Anfang von Goethes Autobiographie, gelingt es einem einfach nicht, 
die Parallele zwischen den zwei Werken nicht zu erkennen. Auch wenn die Pichler den 
Kometen als schlechtes Vorzeichen in Bezug auf Napoleon zu interpretieren vorgibt, 
erinnert dies stark an Goethes Beschreibung von der günstigen Konstellation der Sterne zu 
seiner Geburtsstunde. Insofern könnte man das besondere Ereignis, das sich den 
Beobachtern in diesem Jahr am Himmel darbot, auch mit Caroline Pichlers Geburt in 
Verbindung bringen. Schon bald danach beschreibt die Pichler ihren Charakter als Kind. 
Sie schildert ihre schnelle Lernfähigkeit und Intelligenz, ihre Begabung in vielen Bereichen 
und ihre geistige Überlegenheit dem um drei Jahre älteren Bruder gegenüber. Doch 
sogleich darauf entschuldigt die Autorin sich dafür, indem sie erzählt, wie furchtbar sie sich 
deswegen ihrem Bruder gegenüber benommen hätte und dass ihr unruhiges Gemüt von 
strengen Lehren gezügelt worden wäre, dass sie neben dem Lernen unbedingt spielen 
musste, weil es so für sie nicht so sehr eine Qual gewesen sei. Überhaupt sei nichts an ihrer 
Begabung ihr eigener Verdienst gewesen sondern nur eine Veranlagung der Natur.
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 Dies 
ist nur ein Beispiel von vielen, in welchen die Pichler irgendeine Begabung oder einen 
Erfolg zurücknimmt, sobald sie sie ausgesprochen hat. Lob für sich selbst scheint sie nicht 
zu kennen, und wo es ihr doch entgleitet, straft sie sich sofort dafür. Wohl aber werden 
andere Personen und deren Eigenschaften hoch angepriesen. Ein gutes Beispiel dafür, dass 
die Pichler auf ihre Inszenierung als „wahre Frau“ vergisst (oder einfach nicht davon 
ablassen kann, die ungeschminkte Wahrheit zu sagen) ist die Widersprüchlichkeit an der 
Stelle, an der erklärt wird, dass der Unterricht in Mathematik und Geometrie nicht für 
professionelle Zwecke vorgesehen war, ihr dann aber doch dabei half, Vorträge zu 
strukturieren und Gelesenes besser zu erfassen.
334
 Auffällig ist des Weiteren, dass sobald in 
irgendeiner Form die Rede von Pichlers guten Eigenschaften außerhalb ihrer 
hauswirtschaftlichen Tätigkeiten die Rede ist, sie Gott dafür dankt, dass sie diesen Stolz 
ablegen konnte und es nur Ihm zu verdanken sei, dass sie nicht von einem durch Eigenliebe 
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verdorbenen Charakter vom richtigen Pfad abgekommen sei. Überhaupt scheinen tiefe 
Gefühle und innerste Gedanken der Pichler (wenn man von hierbei von solchen sprechen 
kann) immer nur dann vorzukommen, wenn von Gott und Religion gesprochen wird.
335
 
Platonische Gefühle der Verbundenheit hingegen werden ziemlich oft geschildert, wenn es 
darum geht, den Lesern die gemeinsame Gesinnung zwischen der Pichler und neuen 
Bekannten nahe zu bringen.
336
  
Das komplizierte Verhältnis zur Mutter, das weiter oben schon behandelt wurde, 
manifestiert sich im Text nur implizit. Wie Robertson in seinem Aufsatz aufzeigt, ist es 
höchst seltsam, dass neben der eigenen gebildeten und starken Mutter eher die Kaiserin 
Maria Theresia als Vorbild für eine Frau dient, die es schafft, öffentliche und private 
Pflichten zu vereinen. Eine partielle Erklärung dafür findet sich in den Denkwürdigkeiten, 
als die Pichler die Verhältnisse im Greinerschen Haushalt mit denen in Goethes 
Wahlverwandtschaften vergleicht.
337
 Was Vermutungen zur gespaltenen Meinung 
Carolines über die Mutter verstärkt, sind die Stellen im Werk, die nur andeuten, wie 
eingeschränkt die Pichlers oft waren, wenn es ums Verreisen oder um längere Aufenthalte 
fern vom eigenen Haushalt ging. Diese privaten Ereignisse und Umstände werden, wie wir 
oben feststellen konnten, nur angerissen und dann wieder fallen gelassen, was im 
Gegensatz zur Beschreibung der Mutter in der Genealogie steht, die doch ausführlicher 
gestaltet ist.  
Eine weitere Unstimmigkeit erkennt der Leser/die Leserin in Caroline Pichlers Meinung zu 
Frauen, welche den Beruf der Schriftstellerin ausübten. Die Autorin schildert, wie 
unangenehm ihr oft die Begegnung mit solchen war, da diese keine „wahren Frauen“ 
waren, nirgendwo hineinpassten, nicht in eine Familie, nicht in einen Haushalt und nicht in 
die Öffentlichkeit. Eine plausible Erklärung dafür, wie eine Person, die selbst 
Schriftstellerin ist, so etwas behaupten kann, bleibt uns die Pichler allerdings schuldig. 
Dass ausgerechnet solche Personen ihre besten Freundinnen waren, erklärt sie mit der 
Tatsache, dass diese ihr immer sehr verbunden waren, doch alle anderen waren ihr 
unsympathisch. Die wenig standhafte Begründung, dass „[…] es nun einmal [ihre] 
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individuelle Ansicht […]“338 gewesen wäre, lässt uns stark an der Glaubwürdigkeit dieser 
Aussage zweifeln und zeigt einmal mehr, wie wackelig das Konstrukt ihrer 
Selbstinszenierung wirklich ist. 
 
Conclusio 
Das Ziel dieser Arbeit war zu zeigen, durch welche mannigfaltigen Strategien Caroline 
Pichler in den Denkwürdigkeiten versucht, ein bestimmtes Bild von sich zu erschaffen. 
Dieses Bild entspricht einer in erster Linier guten Hausfrau und Mutter, die nur zufällig 
durch die Geschichte ihrer Eltern in bestimmte Kreise hineingeboren wurde. Dass sie selbst 
den Beruf der Schriftstellerin ergriff, sei nur ihrem Umfeld zuzuschreiben und keime nicht 
in ihrem eigenen Verlangen danach. Dass aber ihre Schriftstellerei schon sehr früh 
begonnen hat und aus eigenem Antrieb entstanden ist, wurde in dieser Arbeit gezeigt. 
Unterstrichen wird dies vor allem durch die Tatsache, dass laut der Autorin ihr Ehemann 
sie dazu überredete, ihr erstes eigenständiges Werk zu veröffentlichen, aber im weiteren 
Verlauf des Werks nie wieder die Rede von einer ähnlichen Situation ist. Die grundlegende 
Widersprüchlichkeit dieser Autobiographie liegt in der Betonung, sich der Schriftstellerei 
nur in ihrer Freizeit gewidmet zu haben, was aber gemessen an der Fülle der 
veröffentlichten Schriften nicht zu bewältigen gewesen sein kann. Dies schlägt sich eben 
auch in den Denkwürdigkeiten nieder: Aus der Fülle an Informationen, die wir über die 
öffentliche Sphäre der Familie bekommen, ergibt sich die Frage, wann die Pichler Zeit 
hatte, Hausfrau und Mutter zu sein, und die Tatsache, dass privaten Ereignissen 
verhältnismäßig nur ein kleiner Teil der Autobiographie zukommt, beweist, dass diese nicht 
Gegenstand der Denkwürdigkeiten waren. Genau genommen liefern sie eine 
Außenkonstruktion, eine Art Orientierungspunkt für die Fülle an all den anderen 
Informationen, denen viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. Schon bald nach der 
Vorrede der Autorin, die, wie bewiesen wurde, ein gut durchdachtes Konstrukt ist, bemerkt 
man subtile Unstimmigkeiten im Text, die man mit der Erwartung dem Werk gegenüber 
nicht vereinen kann. Diese Unstimmigkeiten wurden u. a. anhand erzähltheoretischer 
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Kategorien untersucht, die nun offen legen, warum Caroline Pichlers Selbstdarstellung 
einer „wahren Frau“ inszeniert wirkt. 
Die Untersuchung der Genealogie hat uns gezeigt, dass die Pichler sich zwar mit der 
Geschichte ihrer Eltern befasste und den Lesern diese nicht vorenthalten wollte, doch liegt 
das vorrangige Interesse auf der Kaiserin Maria Theresia. Ich habe versucht, durch die 
erzähltheoretische Analyse zu zeigen, dass die Lebensschilderung der Eltern als Rahmen 
für den Einblick in die Monarchenfamilie fungiert. Diese These wird meiner Meinung nach 
dadurch erhärtet, dass Caroline Pichlers Vater verhältnismäßig nur wenig Beachtung 
geschenkt wird, da er erst später in Verbindung zur Herrscherin steht. 
Die weitere Untersuchung unterschied kategorial das restliche Werk von der Genealogie. 
Die Ergebnisse der Analyse des restlichen Werks wurden anhand von Beispielen 
demonstriert, die stellvertretend für den ganzen Abschnitt „frühe Kindheit bis Schluss“ 
sind, da dieser nach außen hin eine für sich geschlossene Einheit bildet. Dass die Pichler in 
erster Linie eine Person der Öffentlichkeit war, wird dadurch ersichtlich, dass die Autorin 
öffentlichen Ereignissen im Gegensatz zu privaten viel mehr Erzählzeit zuteil werden lässt. 
Erweitert man diese Kategorie um das Moment des Erzähltempos, erkennt man auch, dass 
von diesen Ereignissen viel detaillierter und auch oft zeitdeckend gesprochen wird. Daraus 
lässt sich erkennen, was für die Pichler der eigentliche Gegenstand ihrer Autobiographie 
war: Die Leser der Denkwürdigkeiten erfahren viel über die Personen, mit denen die Pichler 
zu tun hatte, über die historischen Umstände im damaligen Kaisertum und über politische 
wie auch kulturelle Entwicklungen. Über die Person Caroline Pichler, ihre Meinung zu 
aktuellen Themen und ihre Leidenschaft für Sprachen oder Literatur wie auch 
Angelegenheiten ihrer Familie kann man mittels ihrer Autobiographie nur sehr wenig 
erfahren. Besser dafür geeignet ist der Blick in nur eine Handvoll ihrer Briefe, wie 
beispielsweise jene an Therese Huber. In diesen Schriften bricht sie nicht mitten in ihren 
persönlichen Überlegungen zu bestimmten Themen oder Ausführungen zu 
Familienangelegenheiten abrupt ab und wechselt auch nicht geschickt unter dem Vorwand, 
etwas voraus zu nehmen, das Thema. Wer nach einer Wiederaufnahme der abgebrochenen 
Themen sucht, tut dies vergeblich. Diese ist nur eine der vielen Möglichkeiten, die die 
Pichler ergreift, um ein Thema zu berühren, es aber nicht wirklich zu besprechen. Solche 
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Sprünge im Inhalt liegen bei Ereignissen öffentlicher Natur im gesamten Verlauf der 
Denkwürdigkeiten nicht vor. Diese werden lückenlos wiedergegeben bzw. entsteht nicht der 
Eindruck, über etwaige zusätzliche Umstände oder Ereignisse absichtlich im Dunkeln 
gelassen zu werden. 
Ein weiterer Hinweis darauf, dass das Augenmerk nicht auf der Privatperson Caroline 
Pichler liegt, hat die Untersuchung der erzähltheoretischen Kategorie „Modus“ gezeigt. 
Wie festgestellt wurde, werden private Ereignisse summarisch im narrativen Modus 
wiedergegeben, was bedeutet, dass diese Informationen sowohl am Rande als auch nur im 
Überblick geboten werden. Im Gegensatz dazu verwendet die Pichler den szenischen 
Modus dazu, über Angelegenheiten des öffentlichen Interesses zu sprechen. Das hat zur 
Folge, dass die Leser über diese Sphäre ihres Lebens viel genauer Bescheid wissen. Eine 
solche Darstellung der Familienmitglieder ist nur dann vorhanden, wenn wiederum von 
gesellschaftlichen Ereignissen gesprochen wird, z. B. vom oben besprochenen Tod der 
Kaiserin. Infolgedessen liegt in solchen Abschnitten eine subtilere Erzählinstanz vor, was 
wiederum dazu führt, dass diese Ausschnitte im Gegensatz zu den distanzierten und 
konstruiert wirkenden, privaten Ereignissen als unmittelbarer und aufrichtiger rezipiert 
werden.  
Unaufrichtig erscheinen auch die nicht stichhaltigen Vorwände für die Veröffentlichung der 
Werke Caroline Pichlers wie auch die Sommeraufenthalte am Land mit ihren Freundinnen 
und Kolleginnen, die als eine Art Schreibwerkstatt verstanden werden müssen. Die Pichler 
gibt keinen expliziten Grund für diese Aufenthalte an. Ersichtlich ist nur, dass sie ohne 
Mann und ohne Kind mehrere Wochen mit Freundinnen verbringt, angeblich Hausarbeiten 
verrichtet und wenn Zeit bleibt, literarisch produktiv ist. Weitere Umstände, wie etwa was 
ihre restliche Familie in diesem Zeitraum machte, werden verschwiegen. Auch wenn wir 
glauben würden, dass sie nur aus dem Grund am Land war, um dort Zeit mit ihren 
Freundinnen zu verbringen, stellt sich die Frage, wie sie rein zum Vergnügen so lange von 
ihrer Familie getrennt sein konnte und wie diese es aufnahm, dass sie in diesem Zeitraum 
ihren hauswirtschaftlichen wie auch mütterlichen Pflichten nicht nachkommen würde. Des 
Weiteren kommt wiederholt ein Gefühl der Unaufrichtigkeit auf, wenn bei privaten 
Angelegenheiten nur an der Oberfläche gekratzt wird oder diese nur angedeutet werden.  
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Ein Sonderfall entsteht in den Denkwürdigkeiten durch die Genealogie, die – anhand der 
Kategorie „Stimme“ analysiert – wenig zuverlässig erscheint. Wir haben festgestellt, dass 
Caroline Pichler zwar die Erzählinstanz dieses Abschnittes ist, selbst aber nicht Zeugin 
dieser Szenen gewesen sein kann. Da bei einer faktualen Erzählung, wie der 
Autobiographie, aber Wissens- und Erzählinstanz übereinstimmen müssen, ergibt sich hier 
ein unzuverlässiger Erzähler, der in einer Autobiographie prinzipiell aufgrund der 
Konventionen des Genres ausgeschlossen werden sollte.  
Erinnern wir uns an die Kriterien der Autobiographie, die besagen, dass diese bei der 
Geburt des Autors/der Autorin einsetzt, stellen wir fest, dass dieses Werk von diesen 
Richtlinien abweicht. Es wurde des Weiteren darauf hingewiesen, dass es nicht mit dem 
Übernehmen einer Rolle in der Öffentlichkeit endet und so gut wie gar nicht das Innenleben 
der Autorin schildert. Das primäre Augenmerk liegt auf den öffentlichen Ereignissen, 
welche Caroline Pichler bezeugte, und sie selbst ist ein kleines Rad im großen Getriebe, das 
die Gesellschaft darstellt und welche sie umfassend beschreibt. Diese Eigenschaften 
charakterisieren wiederum die Richtlinien, die auf Werke der Memoirenliteratur zutreffen.  
Dazu gehört auch, dass  Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten keinen Einblick darin 
gewähren, wie sich das „Außen“ auf das „Innen“ auswirkt, was zusätzlich als ein 
konstitutives Kriterium der Autobiographie gilt. Da die Lebensbeschreibung aber über den 
Punkt hinausgeht, mit welchem die öffentliche Rolle der Autorin endet, schlägt sie gegen 
das Ende hin wieder in die Autobiographie um. Somit gilt die These dieser Arbeit als 
bewiesen: Die Denkwürdigkeiten liegen formal zwischen den beiden Kategorien 
Autobiographie und Memoiren, inhaltlich und stilistisch jedoch haben sie eine starke 
memoirenhafte Tendenz. 
Beiden Kategorien liegt Aichingers Wille zur Wahrheit zugrunde. Zieht man aber in 
Verbindung damit alle in dieser Arbeit errungenen Feststellungen in Betracht, stellt sich in 
weiterer Folge die Frage, inwiefern man die Pichler überhaupt als zuverlässige Erzählerin 
betrachten kann. Bedenkt man alle Strategien, die sie anwandte, damit die Leser das 
glauben, was sie wollte, erscheint der Grundstein dieser Lebensbeschreibung, also die 
Verpflichtung zur Wahrheit, wenig stabil. Diese Behauptung ist darin begründet, dass 
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Caroline Pichlers Vorstellung von sich selbst und die Darstellung ihrer selbst nicht 
übereinstimmen. 
Es ließ sich also feststellen, dass Caroline Pichler ihrem Publikum ihre eigene Wahrheit 
über sich selbst hinterlassen hat. In dieser sollen wir sie als eine Person sehen, die in erster 
Linie eine „wahre“ Frau ist, die sich vorrangig um Haushalt und Familie kümmert, und 
dann erst dem öffentlichen Leben, sei es der Schriftstellerei, politischen und kulturellen 
Fragen oder dem Salon, widmet. Es drängt sich die Frage auf, warum dann eine solche Frau 
in erster Linie genau darüber schreibt, was ihren Angaben zufolge erst an zweiter Stelle 
kommt? Wo sind die rührenden Zeilen einer Enkelin, deren Großmutter verstarb, wo die 
Klage über den Verlust von Eltern und Ehemann? Warum bekommen die Leser keinen 
Einblick in die innere Aufgewühltheit während ihrer Trauung und warum können sie nicht 
an der Seligkeit teilhaben, die eine junge Mutter empfindet, wenn sie ihr Neugeborenes im 
Arm hält? Das sind alles Gefühle, die sie zum dem machen würden, was unter einer 
„wahren“ Frau verstanden wurde. Die Antwort liegt darin, dass die Pichler sich nicht als 
solch eine Frau sah. Sie war aber dazu genötigt, sich so darzustellen – wenn auch nur 
oberflächlich und nicht sehr plausibel –, um von der Öffentlichkeit nicht für ihre genuine 
Einstellung verurteilt zu werden. Wenn auch die Wahrheit jenseits von richtig oder falsch 
zu suchen ist, da sie mehr als die Summe der Einzelteile darstellt, und wir nun zeigen 
konnten, dass die Pichler ein bestimmtes Bild von sich kreierte, wissen wir aber immer 
noch nicht, was sie selbst für die Wahrheit über sich hielt. Das bleibt weiterhin ein gut 
gehütetes Geheimnis.  
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Abstract  
  
Die vorliegende Arbeit „Caroline Pichlers Denkwürdigkeiten. Zwischen Autobiographie 
und Memoiren“ beschäftigt sich, wie der Titel schon sagt, mit Caroline Pichlers 
Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Die bisherige Forschung hat sich zwar mit diesem 
und anderen von Pichlers Texten auseinander gesetzt und es wurde festgestellt, dass die 
Denkwürdigkeiten nicht weder dem typischen Genre der Autobiographie noch dem der 
Memoiren angehören, doch hat man bislang nicht versucht aufzudecken, warum dies der 
Fall ist und wie sich diese Annahme anhand des Textes belegen lässt. Zunächst werden in 
der vorliegenden Arbeit die theoretischen Grundlagen des Genres erarbeitet, die 
unterschiedlichen Kriterien der beiden Textsorten Autobiographie und Memoiren 
dargelegt und kritische Begriffe der Wirklichkeitsabbildung, zu denen Erinnerung, 
Sinngebung und Wahrheitsbegriff gehören, erläutert. Danach folgt ein Überblick über die 
Geschichte und Entwicklung des autobiographischen Schrifttums, der eine Einordnung 
der Denkwürdigkeiten in diese Tradition ermöglicht und eine Grundlage für die weiteren 
Thesen der Arbeit schafft. Im weiteren Verlauf wird ein Einblick in das Leben der Autorin 
geboten, der es ermöglicht die inszenierte Version ihres Ich mit dem in den 
Denkwürdigkeiten dargestellten zu vergleichen. Außerdem wird der Entstehungsprozess 
des autobiographischen Textes im Zusammenhang mit den zuvor erarbeiteten Konzepten 
der Wirklichkeitsabbildung beleuchtet. Die inszenierte Version der Caroline Pichler wird 
anhand einer erzähltheoretischen Analyse, die Untersuchungen zur Vorrede der 
Verfasserin, und erzähltheoretische Konzepte wie Zeit, Stimme und Modus mit 
einbezieht, untersucht und bewiesen. Es wird festgestellt, dass die Pichler die Akzente 
nicht auf das Privatleben setzt, sondern sich fast ausschließlich mit öffentlichen 
Ereignissen beschäftigt. So erhält der Leser einen Einblick in das Leben der königlichen 
Familie der Kaiserin Maria Theresia wie auch eine gute Vorstellung davon, wie die 
Gesellschaft der damaligen Zeit funktionierte. Durch Wortwahl und Syntaktik schafft die 
Autorin eine große Distanz zu ihrem Text, dem eine Nullfokalisierung zugrunde liegt. Da 
Caroline Pichler ihr dem Werk vorangestelltes Wahrheitspostulat nicht erfüllt und selten 
zeigt, wie sich ihr „Innen“ auf das „Außen“ auswirkt, hat sie die Funktion eines 
Beobachters in ihrer eigenen Lebensbeschreibung, die inhaltlich und formal zwischen 
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Autobiographie und Memoiren steht, doch nach einer erzähltheoretischen Analyse den 
Memoiren zugeordnet werden kann.  
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